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Der Verfall: er gegenwärtiger Schrift. 


hat fich feit langer Zeit mit [peku- BR 


lativer Philofophie und andern lite- 
rarifchen Arbeiten belchäfftigt. Er 
fühlte aber, um zwilchen Kopf und 
Herz ein gewilles Gleichgewicht zu 
erhalten, von Zeit zu Zeit das Be- 
dürfnifs, aus dem engen Gefichts- ` 
kreile des Studirzimmers herauszu- 
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treten, den Umgang mit allerley 
Menfchen zu fuchen, und fich mit 
feinen philofophilchen Reflexionen 
den Gegenftänden des gemeinen Le- 
bens anzunähern. Auf diefe Art ift 
eine Menge kleiner Auffätze entlian- 
den; wovon er hiermit dem Publi- 
kum die erfie ' Sammlung vorlegt, 
und deren Gehalt. und FEN er 
nicht »fchicklicher zu TREE 
ah , als durch die Auffchrift: 
Bruchfiücke aus meiner Leine 
loföphie, ji 

Der Verfaller glaubte durch Her: 


he ‚diefer Auflätze einem ge- 


y 
willen Bedürfnifs unfers Zeitalters 
abzuhelfen. Die philofophirende 
Vernunft hat in den nenehen Zei- 
ten einen fo hohen Standpunkt ge- 
nommen, dafs. ihr der fchlichte 
Menfchenverftand unmöglich bis in 
jene translzendentalen etinin fol- 
gen, und noch weniger die Anwend- 
barkeit der auf jenem Standpunkte 
semachten Entdeckungen auf das 
Leben begreiffen kann. Es ift alfo 
kein Wunder, wenn man jene Phi- | 
lofopheme als unnütze Spitzfindig- 
keiten anfieht, und die Philofophen 


unfrer Tage befchuldigt, dafs fie nur 


vi 

leere . Spinnengewebe verfertigen. 
Gegen diefe Anklage ift keine andre | 
Rechtfertigung möglich, als dafs die 
philofophirende Vernunft, nachdem 
fie fich auf: jenem höhern Stand- 
punkte gehörig orientirt und ihren 
Blick dee gefchärft hat, fich wie- 
der zu den Gegenliänden des gemei- 
nen Lehenk herablaffe, auf dielel- 
ben aus dem jedem. Menfchen von 


‚gelundem Verfiande a ee 


Standpunkte , ‚reflekuire, und diefe a 


Reflexionen in. der veredehen Spro- a 


che des gemeinen Lebens mirtheile, Bu. 


damit jeder gebildete Menfch Theil: A 


vo 
an, den nenen Entdeckungen neh- 
men, und ein [elbfifiändiges Urtheil 
darüber fällen könne, Eir: folcher 
‚ Verfuch fcheint dem Verfaffer jetzt 
um fo nöthiger, da der Unterfchied, 
welchen die älten Philofophen zwi- 
[chen efoterifcher. und exoterifcher 
Philofophie machten, ich weifs nicht 
ob glücklicher oder unglücklicher 
Weile, aufgehört hat, fo daß das 
grolse Publikum an den Verhandlun- 
gen der Piiiefopheh öffentlich Theil 
höhe H obgleich die Kompetenz 
dellsihen zum | Richteramt in Sa _ 


chen der Philofophie von’ den Pile- 


VIII 
gern derfelben haüfig in Anfpruch 
genommen wird. 

Nach diefen Erklärungen bedarf 
es wohl keiner befondern Erinne- 
rung, da hier an keine populäre 
Darfiellung'\dor Löhrfäbze: diofer 
oder jener Schule zu denken fey. 
Der Verfalfer hat bey dielfen Re- 
flexionen das Syfiem jeder Schule, 
zu der er fich bekennen oder nicht 
bekennen möchte, zu vergellen, 
durchaus blofs feinen eignen Gedan- 
kengang zu verfolgen, und überall 
Vernunft und Erfahrung Na verbin- 


den gelucht. Nicht das Interelle für 


IX 
die Schule, fordern das Intereffa\ 
für die Welt-ħat feine Feder gelei 
tet; glücklich; wenn es diefelbe hin 
und wieder. auf die rechte Spur ge- 
führt hat! 

Der var übergiebt alfo fei- 
ne pramatileh philofophifchen Re- 
flexionen dem Publikum. mit dem 
Wunfche, dafs diefer Verfuch feines 
Ziels- nicht verfehlen möge, und 
überlälst das Urtheil darüber folchen 
Kunfirichtern, denen das Philofophi- 
ren nicht eine bloße Befchäffti- 
gung des Geiftes, [ondern ein 


Bedürfuilßs des Herzens, und die 


x 
Philofophie nicht eine bloße Schul- 
weisheit, [ondern'eine W eltweis- 
heit, im edleren Sinne des Wor- 
tes, its Wittenberg, den 1, Jan. 


1800; 


Der Werfaffer. 
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Es hat uns die Natur ein unmittelbares 
Wiffen und Gewiffen eingepflanzt, nach wel- 
chem wir in öulerın "ienerkkin über Seyn und 
Nichtleyn, über Thun und Laffen urfprünglich 
und unmittelbar, und [chlechterdings mit Ja 


und Nein ohne andern Beweis ent/chei- 


den. 
ARISTOTELES, 


I. 


Was ifi Lebensphilofophie? 


Es giebt eine Philofophie für die Schule 
und eine Philofophie für die Welt. Die 
Schulphilofophie hat es mit den höchlten 
und letzten Erkenntnilsgründen der Din- 
ge zu thun; f[ucht die Begriffe von den 
'Gegenftänden, über die fie Ipekulirt, in 
ihre einfachften Befiandtheile zu zerlegen 
und in firenger Ordnung zulammen zu 
fügen; Ichafft fich für ihr abgezogenes 
Denken ein» eigne Sprache, weil die 
Sprache des gemeinen Lebens nicht reich 
und befiimmt genug ilt, um die feiniten 
Unterfchiede und Beziehungen der Be 
griffe anzudeuten und fo die Abftrakzio- 
nen der philolophirenden Vernunft für 
Aa | 
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Einbildungskraft und Gedächtnils velt zu 
halten; und weil nur durch mannichfalti- 
ge und mühlame Verfluche eine allmälige 
Annäherung zu dem wiflenfchaftlichen 
Ideale, das der philofophirenden. Ver- 
nunft vorfchwebt, möglich it, fo wird fie 
mit fich lelbft oft uneinig und zerfpaltet 
fich in Sekten, die, durch Parteygeift 
verleitet, zuweilen einander mit grolser 
'Erbitterung bekämpfen. 

Die Philofophie für die MW ele be- 
kümmert fich nicht um ein Höchltes und 
Letztes in der Erkenntnils, weil diels 
für fie in einer unab[ehbaren und uner- 
reichbaren Ferne liegt; fie befchäfftigt 
fich blofs mit dem, was den Menlchen in 
dem Kreile des gemeinen Lebens um- 
giebt, mithin vorzüglich mit den Gegen- 
fiänden feines Thuns und Laflens; ‚lie 
knüpft ihre Betrachtungen an die näch- 
[ten Erkenntnilsgründe an, die dem Men- 
[chen [ein eignes Bewulstleyn und die 
gelammte Erfahrung an die Hand geben; 
fie hält fich an die Begriffe und die Wor- 
te, als Bezeichnungen derfelben, wie fie 
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im gemeinen Leben unter gebildeten 
Menfchen gäng und gebe find, und fucht 
diefelben nur ganz unvermerkt zu berich- 
tigen und genauer zu bellimmen, wenn 
fie in dem Gebrauche derfelben etwas 
Fehlerhaftes und Schwankendes bemer- 
ken follte, was Irsthümer und Milsver- 
Itändniffe veranlallen könnte; fie baut 
kein wiflenfchaftliches Ganze, f[ondern 
reflektirt auf die Gegenftände, wie lie fich 
der Reflexion darbieten, verfährt alfo 
nicht [yliematilch, [ondern rhaplo- 
dilch oder‘ fragmentariflch; 
fie i endlich bey aller Verlchiedenheit 
menfchlicher Meynungen dennoch in der 
Hauptfache immer mit fich felbft einig 
gewelen, und benutzt frey von aller Sek- 
tirerey und Zänkerey das Wahre und 
Gute, was ihr die Schulphilofophie in den 
Lehrgebäuden ihrer verfchiedenen Bear- 
beiter zum allgemeinen Gebrauche dar- 
bietet. Sie maafst fich alfo kein Urtheil 
über die Schulphilofophie an, noch we« 
niger verachtet fie dielelbe neben [ich als 
unnütze oder wohl gar [chädliche Speku« 


6 


lazionen enthaltend; fie befcheidet fich 
vielinehr, dafs die Sohulpkilafopkte fo- 
wohl für die höhere Kultur des menfch- 
lichen Geiftes überhaupt, ‚als für die 
glückliche Bearbeitung der übrigen Wil- 
fenfchaften von vorzüglichem Gebrauche 
fey, und es ihr lelbli an Gründlichkeit 
und Vollfiändigkeit der Unterluchung zu- 
vor thue; fie proteflirt nur gegen das 
herrilche Anlehen, was lich etwa diefe., 
oder jene philolophifche Schule geben, 
und wödurch fie den freyen Verltandes- ` 
gebrauch im Suchen und Forfchen nach 
dem Wahren und Guten hemmen 
möchte, 

Diele Philofophie für die Welt‘ nun 
ilt es eben, was wir Lebensphilofophie 
nennen; denn lie philofophirt über G e- 
genfiände des gemeinen Lebens 
aus dem Gelichtspunkte des ge- 
meinen Lebens für den Gebrauch 
des gemeinen Lebens `À 


2% 


Wer hat Recht und wer hat 
Unrecht? 


Oder 


über Orthodoxie und Heterodoxie. 


Die Sprüchwörter: Irren ift men/chlich, 
und, wir find alle arme Sünder, find in 
Jedermanns Munde. Jedermann gelteht 
allo ein, dals er in Anlehung der Er- 
kenntnils und Überzeugung dem Irrthu-, 
me, und in Anfehung der Pflicht und des 
Rechts dem Fehltreten unterworfen fey. 

Aber Niemand will es gern eingeliehen, 
dafs er in dielem oder jenem bellimmten 
Falle geirrt oder gelündigt habe. Wer 
ihn eines Irrthums oder Fehlers zeiht, 
der hat allemal Unrecht, er felbit aber 
Recht. 


Giebt es denn gar keinen objektiven, 
allgemeingültigen Beurtheilungsgrund des ` 
Wahren. und Guten ‘in menfchlichen 


Gedanken und Handlungen?  DBeruht 
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alles nur auf /ubjektiver Meynung und 
Einbildung? | 
© Die Menlchheit befitzt einen ur- . 
[prünglichen Charakter, welcher 
durch ihre Naturanlagen -beliimmt ik, 
Jeder Menfch belteht urfprünglich aus 
‚einem geilti gen und körperlichen 
aan der Thätiskeit. Jedem Men- 
fchen kommen urlprünglich in Anlehung 
diefer beyden Beliandtheile gewille Fä- 
higkeiten und Kräfte zu; jeder ilt 
urfprünglich beym Gebrauche dieler Ver- 
mögen an gewille Geletze gebunden, 
die feine nothwen dige Handlungs- 
weile im Denken und Thun ausmachen; 
jedem find urfprüng glich bey [einer Würk= 
Tamkeit gewille Schr anken geletzt. Je- 
der Menfch hat aber nebli jenen ge- 
meinfamen Anlagen, ‘die ihn zum 
Menfchen überh aupt machen, von 
der Natur gewille belondre Modifi- 
kazionen, gewiffe eigenthümliche Be- 
fümmungen jener Anlagen empfangen, 
die ihn zu dielem b RE Men- 
[chen machen, dieihnals Individuum 
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von den übrigen Sübjekten, welche mit’ 
ihm zu derfelben Gattung gehören, aus- 
zeichnen. Er befindet fich überdiels in 
gewiffen eigenthümlichen Lagen 
und Verhältnilfen, wo er von die- 
fen und jenen Menlchen und Gegenftän- 
den umgeben ilt und mit denfelben in 
theils nothwendige theils freye Wechfel- 
würkung tritt, wodurch dann wieder [ei- 
ne gemeinlamen fowohl als individuellen‘ 
Naturanlagen auf die ver[chiedenlie Art 
modilizirt werden. | 

Durch jene urfprünglichen und ge- 
meinfchaftlichen Anlagen der Menlchen. 
hat die Natur Einheit des menichli- 
chen Denkens und Handelns, durch die- 
fe eigenthümlichen und in der Zeit ent- 
fiandnen Modifikazionen jener Anlagen 
hat fie Mannichfaltigkeit deffelben ' 
beablichtigt. Vermöge diefer Einheit und 
Mannichfaltigkeit entlieht nun eben das 
wunderfame Spiel menfchlicher Gedanken 
und Handlungen, in welchem fich bald ` 
Harmonien bald Disharmonien vernehmen . 
laffen, fo doch, dals in dem Ganzen dic- 


so 


fer erhabnen Kompofizion, von welcher 
wir freylich wenig verliehen, die Dishar- . 
monien fich endlich in Harmonien auflö- 
fen müllen. 

Es giebt aber gewiffe Überzeugungen, 
die lich in jedem menfchlichen Gemüthe, 
das zum Bewulfstfeyn feiner [elbli erwacht 
ilt, und feine Fähigkeiten und Kräfte 
nur einigermaalsen entwickelt und geübt 
hat, ohne dabey durch eine künliliche 


Verbildung (es fey durch lich felbli oder 


durch andre) eine [chiefe Richtung erhal- 


ten zu haben, vorfinden, und die man - 


gemeiniglich unter dem Titel der Aus- 


j ri 


[prüche des gemeinen und gefun- 


den Verftandes aufführt. Diele Über-\ 


zeugungen beruhen nicht auf weitlaüligen 


abfichtlich und, regelmäßig angeltellten 
Unterluchungen der Vernunft, oder auf 
einer wechlelfeitigen Mittheilung der Ge- 
danken und Empfindungen, wiewohl fie 
durch- beyde Mittel gelaütert und beve- 
ftist werden können, fondern fie Icheinen' 
fich ganz von felbft mit der Entwickelung 
der Vermögen des Gemütlis zu enstwi- 
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ckeln, mithin aus den urfprünglichen und 
gemeinfamen Anlagen der menfchlichen 
Natur nothwendig hervorzugehen. Eben 
daher finden fie fich unter den Menfchen 
ohne eine 'belondre Übereinkunft dar- 
über. Eben daher laffen fie lich nicht 
verdrängen oder vertilgen, was auch die 
Ipitzfindigfte Sophilterey ER vor 
bringen ‚mag. 

Diefe Überzeugungen nun find es, 
an welche die Lebensphilofophie ihre 
Philofopheme hält, und welche fie als 
den Probirftein des Wahren und Guten 
anerkennt. Sie überläfst es der Schul- 
philofophie, diefe Überzeugungen aus 
den urlprünglichen und gemeinfamen An- 
lagen der Menfchennatur zu deduziren, 
oder die Art und Wälle, wie das menich» 
liche Gemüth zu folchen Überzeugungen 
. gelangt, nachzuweifen und fie eben da- 
durch als gültig zu rechtfertigen. Sie 
beruhigt fich dabey, dals fich gewille 
Überzeugungen dem Menfchen wie von 
felbli aufdringen und daher von den mei- 
fen, gebildetlien und edellien Menlchen 


als gültig anerkannt werden, und braucht 
diefe Überzeugungen ohne Bedenken, um 
fich vermittellt derfelben in ihren Unter- 
fuchungen zu orientiren, damit fie lich 
nicht in die labyrinthilchen Irrgänge ei- 
ner verwirrenden Spekulazion verliere. _ 

Wer demnach jenen Überzeugungen 
des gemeinen und gefunden Verfiandes 
gemäls denkt und handelt, der hat nach 
dem . Urtheile der Lebensphilolophie 
Recht, ilt ein Ortkodox; wer ihnen zu- 
wider denkt und handelt, der hat Un- 
recht, ilt ein Heterodox. Die Ausdrü- 
 cke: Orthodoxie und Feterodoxie, wer- 
. den alfo in der Lebensphilolophie erft- 
lich nicht auf das blolse Denken, lon- 
dern, worauf es bey Beltimmung des 
Werths eines Menf&hen für das Leben 
hauptfächlich ankommt, auch und zwar 
vornehmlich auf das Handeln, und eben 
- darum auch zweytens nicht auf irgend 


einen kirchlichen Lehrbegriff bezogen, 


weil jeder diefer Lehrbegriffe fireitig und 
für das Leben ziemlich gleichgültig ift, 
fondern auf die Überzeugungen des ge- 
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meinen Verflandes, wieferne diefelben 
Relultate der urlprünglichen Einrichtung 
unlrer Natur find, 


Ten 


g. 
Wer ift ein guter und wer. ein 
böfer Men/ch? 


Sehen 


Ewig harke, ewig holde! 

Wer dich nimmer noch erkannte, 
Strebe raftlos, dich zu kermen! 
Wer dich einmal nur verkannte, 
Weine bittrer Reue Zähren, 
Weine, dafs er dich verkannte! 
Und wer dich am Bufen wärmte, 
Drücke velter dich ans Herz! 

Du nur, Hohe! fey’it des Menfchen 
Höchltes Trachten, du fein Ziel! 
Nichts ilt gut, als du, o Liebe! 
Achtungswerth bilt du nur, Güte! 
Wohlthun athmet Beyde ibr,- 
Die ihr mit vereiñter Kraft 
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Des Erfchaffers Kinder alle 

Faffet, jedes nicht als Mittel, 

Alle felbii als Zweck betrachtend.' 

Justi. 

Manche find [ehr.freygebig, Manche [ehr 
karg mit dem Ehrentitel eines guten 
Menfchen. Und eben lo giebt es Men- 
fchen, die augenblicklich, wenn Jemand 
eine Übereilung oder Leichtfertigkeit be- 
gangen hat, das Verdammungsurtheil 
[prechen; Das ilt ein böfer Menich! da- 
gegen wieder Andre lich kaum. entichlie- 
fsen können, Menlchen, die ohne Schaam 
und Scheu gewillen Laltern ergeben find 
(z. B. der Wolluli, der Trunkenheit, der 
Faulheit): für böle Menfchen zu erklären, 
fondern lieber alle Sünden mit dem 
Schleyer des Leichtlinns, der Schwäche, 
und wie die mildernden Ausdrücke wei- 
ter heilsen, bedecken möchten. 

Ein gutmüthiger, ‘oder ‚gutgelitteter 
Menfch, oder der, welcher Niemandes 
Ehre, Gut und Blut antaliet, ift freylich 
noch lange kein guter Menlch; das fo- 


15 
genannte gute Herz, die guten Sit- 
ten und die Rechtlichkeit des Ver- 
haltens machen noch lange nicht die [itt- 
liche Güte des Charakters aus. 
Dagegen ift doch aber auch nicht zu 
laügnen, dals Gutherzigkeit, Gelittung 
und Rechtlichkeit Erlcheinungen find, 
welche fittliche Güte zu verkündigen 
-[cheinen; und da wir auf der einen Sei- 
te Niemanden ins Herz fchauen können, 
um zu unterluchen, ob er blols aus [ym- 
pathetilchen Gefühlen, oder Angewöh- 
nung, oder Klugheit, oder aus Achtung 
für Pflicht und Recht handelt, auf ‘der 
. andern aber eine durchgän gige Angemef. 
[enheit der Gelinnungen und der aus 
denfelben hervorgehenden Handlungen 
zu den Vorfchriften des Geletzes von der 
Vernunft zwar unabweislich gefodert wird, 
von dem menfchlichen Willen aber nicht 
erwartet werden kann, weil diefer Wille 
auf allen Seiten mit innern und aülsern 
Hinderniffen zu kämpfen hat und b 
aller Freyheit dennoch eine befchränkte 
Kraft bleibt: fo [cheint es unbillig zu 
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feyn , gutherzige ,,gutgelittete und recht- 
liche Aenféháis nicht für gute Menfchen 
gelten laffen zu wollen. Eben diefs gilt 
von der littlichen Bosheit, Es Icheint 
hart zu [eyn, einen Menlchen darum, weil 
er in dielem oder jenem ‘Stücke dem 
Geletze Abbruch thut, vielleicht, weil 
gerade hier Temperament oder Erziehung 
feinen Neigungen und Trieben ein Über- 
gewicht gegeben hat, fogleich einen bö- 
[en Menfchen [chelten zu wollen; und 
‚doch lcheint mit einer beharrlichen Über- 
tretung des Sittengeletzes, wär es auch 
nur in Einem Punkte, unmöglich. eine 
fitlich gute Gelinnung, Achtung gegen 
das Geletz, beltiehen zu können. »óo 
jemand das ganze Geletz hält — fagt 
Schrift und Vernunft — und [ündigt an 
Einem, der ift’s ganz [chuldig. «, 

Wollen wir blofs nach der Idee des 
‚Guten und Bölen urtheilen, fo ilt jeder 
Menfch, ohne ein Mittleres anzunehmen, 
entweder gut oder böle,.d. h. er achtet 
- entweder- das Geletz und hält es, oder 
er thut es nicht, Beydes if einander 
Be gera- 
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geradezu entgegengeletzt. Das Eine hebt 
das Andre [chlechthin auf. Aber eben, 


‚weil die Begriffe des Guten und Böfen 


Ideen find, [o folgt, dafs kein Menlch 
weder gut noch böle, im vollen Sinne 
des Wortes, [eyn, d. h. weder dem Ge- 
[etze aus Achtung gegen dallelbe völlige 
Gnüge leiften, noch auch daffelbe [chlecht- 
hin verachten: und. übertreten könne. 
Denn. Ideale können von einem’ be- 
[chränkten Welen nie erreicht werden, 
fondern es kann fich denfelben blofs in’s 
Unendliche annähern; daher fogar der 
Stifter des Chrifienthums zu Einem, der 
ihn Guter Meifter nante, lagte: » Was 
heilse du mich gut? Niemand ilt gut, 


. denn der einige Gott.« Gott ili allo, 


als der Allerheiliglie, das Ideal des Gu- 
ten, lo wie dagegen der Oberlie unter 
den bölen Geiliern, der Teufel, als das’ 
Ideal des Bölen vorgeltellt wird. Daher 
zeigt teuflifche Bosheit einen Grad [ittli- 


. cher Verdorbenheit an, deffen das menf[ch- 
‚liche Herz eigentlich gar nicht fähig ilt. 
. Denn Niemand kann die natürliche Ach- . 


Krag’s Bruchf I. B 
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tung gegen das Gefetz [o ganz in feiner 

- Brult vertilgen, dafs er das Geletz [elblt 
verachtete, und lich es zur Maxime 
machte, das Geletz, wie er nur wülste 
und könnte, zu übertreten, blols um es 
zu übertreten. 

Geben wir alfo auf die Menfchen in 
der Erfahrung Acht, [o finden wir an 
denfelben unendliche Abfiufungen ‘des 
Guten und des Böfen, fo dafs an jedem 

Guten etwas Böles und an jedem Bölen 
etwas Gutes bald mehr bald weniger an- 
zutreffen ift, mithin fich das Gute und 
das Böle der Wahrnehmung nach in ein- 
ander zu verlaufen [cheint, und eine ve- 
fie Gränzlinie zwilchen Beydem in der 
Erfahrung zu beliimmen für uns unmög- 
lich ift. Wir werden demnach in unlrem 

i Urtheile über andre Menfchen in Anfe- 
hung ihres fittlichen Werths oder Un- 
werths [chonend und befcheiden- feyn, 
und nach den Grundlätzen: A potiori 
fit denominatio, und: Quisque praefu- 
mitur bonus, donec probetur contrarium. 
denjenigen [chon für einen guten Men- 
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fchen halten müffen, von dem uns mehr 
gute als böfe Eigenf[chaften und. Hand- 
lungen bekannt find. Indem wir fo ver- 
fahren, handeln wir zugleich. felblt nach 
einer allgemeingültigen Maxime; denn 
Jedermann , auch der fcheinbar befte 
Menlfch, muß, feiner Unvollkommenheit 
fich wohl bewulst, wünfchen, auf "gleiche 
Weife von Andern beurtheilt zu werden, 
"Die eigentliche Beliimmung des fittlichen 
Werths und Unwerths andrer. Menlchen 
aber mufs dem Herzenskündiger überlaf- 
fen bleiben, der. nicht blofs die Hand- 
lungen, [ondern auch die ihnen © zum 
Grunde liegenden Gefinnungen, und 
nicht blofs in einzelnen Perioden des 
Lebens, [ondern in dem ganzen bis zu 
jedem Augenblicke fortgeführten Lebens- 
wandel durchfchaut und überlieht. Uns 
felbft aber dürfen ‚wir nie nach jenem 
Maalsltabe beurtheilen, dürfen uns, fo 
lange wir noch Unvollkommenheiten an 
uns wahrnehmen, d. h. nie für gute 
Menlchen halten. Denn was uns auch 
unlre Eigenliebe wegen unfres gutgeführ- 
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ten Lebenswandels für Schmeicheleyen 
vorlagen mag, die tieflien Tiefen [eines 
Herzens, die geheimfien, innerften Re- 
gungen deffelben kann Niemand durch- 
aus erforfchen; wenn er lie aber mit 
Aufrichtigkeit zu erforlchen fucht, fo 
wird er doch immer etwas entdecken, 
was ihn unzufrieden mit lich felbli macht, - 
und eine Schaamröthe vor fich [elbli ab- 
nöthigt. Indeffen darf der Menlch dar- 
um doch nicht den Glauben an Tugend 
und fittliche Güte überhaupt aufgeben, 
Denn [o fehr auch die Erfahrungen an 
fich [elbit und Andern dielem Glauben 
entgegen zu [eyn [cheinen, fo bleibt doch 
die Auffoderung der Vernunft zur Tu- 
gend und fittlichen Güte immerfort in 
ihrer Gültigkeit. An der Möglichkeit der 
Tugend zweifeln, heilst an der Vernunft 
und Freyheit felbli verzweifeln, und die- 
fe Verzweiflung müfste alles Bearbeiten 
feiner felbt und Andrer zum Guten 
fchlechthin aufheben. TAN 


| 4. 
ÜL èr Humaäanität. 


Tion Bide E 


Hier haben Sie Ihre Herderfchen Samm- 
lungen zurück! ich danke Ihnen für de- 
ren Mittheilung recht herzlich. Sie ent- 
halten viel Humanes, und viel Schönes 
über Humanität. Aber londerbar, mein 
Freund! in fo vielen Bänden über Hu- 
manität keine beftimmte und genaue Er- 
klärung deffen, was Humanität ilt und 
feyn foll! Hat der Verfaffer auch ‚hier 
feinen helldunkeln Charakter nicht ver- 
laügnen wollen? Oder hielt er es zur 
Beförderung der Humanität nicht für nö- 
thig, den Begriff derlelien mit Präzi- 
fion anzugeben? Freylich mag es man- 
chen humanen Mahn geben, der in gro- 
[se Verlegenheit gerathen würde, wenn 
man ihn fragte, was ein humaner Mann 
fey. Indeffen wär’ es doch wohl der 
Mühe werth und den meilten Lelern lieb 
geweleh, hierüber einen lchern Auflchlufs 
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zu erhalten; wär’ es auch nur, um zu 
beurtheilen, ob denn würklich alles das 
in eine lolche Sammlung gehörte, was 
der Verfafler, vielleicht eben darum, weil 
es ihm an einem genau beliimmten Be- 
griffe fehlte, darin aufnahm. Erlauben 
Sie mir alfo, Ihnen meine eignen Gedan- 
ken hierüber mitzutheilen; find fie un- 
richtig, [o berichtigen Sie diefelben; ich 
werde Ihnen [chönen Dank dafür willen. 
Es ili allerdings [chwer, den Begriff 
der Humanität in beflimmte Gränzen ein- 
zulchlielsen, ohne dabey willkürlich zu 
verfahren. Die Sprache ilt im Gebrauche 
diefes Worts gar zu lax. Gefälligkeit, 
Höflichkeit, Befcheidenheit, Leutleeligkeit, 
Wobhlthätigkeit, Billigkeit, und Gott weils, 
was [onlt noch alles, wird mit dem Titel 
der Humanität beehrt. Zum Theil mag 
diefe Unbeftimmtheit mit daher kommen, 
dafs das Wort eine exotilche Pflanze ilt, 
und man im Deutfchen kein ihm völlig 
Entlprechendes hat. Menfchheit ilt wei- 
ter, und fagt im Grunde etwas ganz An- 
dres, als Humanität; Men/chlichkeit aber 


e. 


F. 


| 


23 


ilt weniger als das, was man Humanität 
nennt. 

Zuvörderlt wird Humanität [o ge- 
braucht, dafs es eine gewille Be[chaffen+ 
heit der Denkart [owohl als des Betra- 
gens eines Menfchen andeutet. Sodann 
werden Sie leicht bemerken, dals man 
es hauptfächlich nur von der Gelin- 
nung und dem Betragen eines Menlchen 
braucht, wiefern es [ich auf andre Men- 
[chen bezieht; und endlich, dals man es 
fehr häufig vorzugsweile von der Denk- 
art und dem Benehmen derer braucht, 
die ein gewilles Übergewicht über Andre 
haben, z. B. von der Art und Weile, wie 
ein Gelehrter mit Andern, die minder 
oder gar nicht gelehrt find, ein Lehrer 
mit leinen Schülern, eine Herrfchaft mit 
ihrer Dienerlchaft, eine Obrigkeit mit 
ihren Unterthanen, oder überhaupt der 
Vornehme, Reiche, Mächtige mit dem 
Geringen, Armen, Ohnmächtigen uma 
geht. | 

Ich würde diefen Bemerkungen zu- 
folge vorerli den weitern und engern 
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‚Begriff des Wortes Humanität unter[chei- 
den. In jener Bedeutung bezieht es lich 
auf die Gelinnung und das Betragen der 
Menlchen gegen einander überhaupt; in 
dieler auf die Denkart und das Beneh- 
men des Menfchen, der in irgend einer 
Rückficht mehr gilt und vermag, als An- 
dre, gegen diefe Andern. 

Nun muls fich ferner das Wort Hu- 
manität vermöge [eines Urlprungs auf das 
Menjchliche, d. h. auf das, was dem 
Charakter des Menfchen überhaupt oder 
der Menfchheit angemeffen ilt, beziehen. 
Die Menfchheit aber belteht in der Ver- 
nünftigkeit und Thierheit zulam- 
mengenommen. Der Menfch hat alfo ei- 
nen doppelten Charakter. Er ilt thieri- 
fcher, finnlicher Natur, und inlofern ein 
fchwaches, gebrechliches, hinfälliges, oft 
fremder Hülfe bedürftiges und endlich 
aus der Welt der Ericheinungen ganz 
verlehwindendes Wefen. Der Menlch ift 
aber auch vernünftiger, überlinnlicher 
Natur, und inlofern ein über alle blofse 
Naturdinge erhabnes, [elbilliändiges,; nur 
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von fich felbit abhangendes, zur fittlichen 
Vollkommenheit, und, um diefe zu er 
reichen, zu einer ewigen Fortdauer be- 
fiimmtes Welen. Er ilt alfo keine blofsë 
Sache, die man, wie die übrigen Na+ 
turwefen, welche den Menfchen umgeben; 
nach Belieben als ein Mittel zur Errei+ 
chung feiner Ablichten brauchen dürfte, 
fondern er it Perf[on, und hat den 
höchlien und letzten Zweck [einer ges 
lammten Thätigkeit in fich felbfi; und 
diefer Zweck ilt kein andrer, als eben 
jene [ittliche Vollkommenheit,- zu 
der er durch feine Vernunft berufen 
ilt, in Verbindung mit einer derfelben 
angemeffenen Glückleeligkeit, nach 
welcher er in [einem Herzen ein unab+ 
weisliches Bedürfnifs fühlt. Der Menfch 
it allo ein Wellen, dem eine gewille 
durch keine aülsern Umltände, wie fie 
auch immer belchaffen feyn mögen, ver“ 
tilgbare Würde zukommt, ein Wefen; 
dem eine gewille Achtung gebührt, wie 
tief es auch in Rücklicht gewiffer eigen- 
thümlichen Belchaffenheiten oder belon« 
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dren Verhältnilfe unter andern Welfen 
feines Gleichen ftehe. 

Zur Humanität gehört demnach zu- 
vörderlt, dals man in [einem Betragen 
gegen Andre [ich nichts zu Schulden kom- 
men lafe, was ihre Menlchenwürde 
überhaupt verletzen, der ihnen als We- 
fen von gleicher Natur [chuldigen Ach- 
tung entgegen [eyn würde, dafs man fie 
allo nicht als ein blofses Mittel für [eine 
Zwecke behandle, fondern auch ihnen 
ihre [elbfieignen Zwecke zu verfolgen ge- 
ftatte. Diels wäre der negative Cha- 
rakter der Humanität, der fich durch 
blolse Unterlaffungen ankündigt. 

Aber wir lnd den Menfchen neben 
uns nicht blo[s Achtung, wir find ihnen 
auch Liebe [chuldis; denn fie find un- 
fers Gelchlechts, wir machen alle gleich- 
fam nur Eine grolse Familie aus, lind 
unter einander als Brüder und Schwe= 
fern anzulehen. Wir bedürfen überdiels 
Einer des Andern in taulend Fällen und 
Angelegenheiten ‘des menlchlichen Le- 
bens; denn die Natur [elbli befümmte 
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uns zur -Gefelligkeit, und. pflanzte_ uns 
daher gewille [ympathetifche Triebe ein, 
die fich auf das Beylammenfeyn und. das 
Umgehen der Menlchen mit einander be- 
ziehen und ohne dallelbe gar nicht be= 
friedigt werden könnten. - 

Zur Humanität gehört daher dich 
zweytens, dals man in feinem Betragen 
gegen Andre Alles thue, was der ihnen 
als Wefen von gleicher Abliammung 
fchuldigen Liebe gemäls ilt, dals man al- 
[o an der Beförderung ihrer Zwecke 
Theil nehme, und fogar von den [elbii- 
eignen Zwecken ihnen aufzuopfern be- 
reit (ey. Diels ilt der politive Charak- 
ter der Humanität, der fich durch würk« 
liche Handlungen ankündigt, und der im 
Allgemeinen durch die bekannte Formel: 
Homo fum, humani nihil a me alienum 
puto, ausgedrückt wird. 

Humanität im weitern oder all- 
gemeinen Sinne würde allo diejenige 
Denkart und Handlungsweile im Verfah- 
ren mit Andern andeuten, wodurch man 


die Würde derlelben relpektirt, und an 
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ihrem Wöhl und Wehe thätigen Antheil 
beweift. Eine [olche Denkart und Hand- 
lüngsweife wird daher natürlich Gefällig- 
keit, Höflichkeit, Befcheidenheit, Leut- 
feeligkeit, Wohlthätigkeit, Billigkeit, und 
was lonlt noch unter diefe Rubrik gehört, 
zu Begleiterinnen haben. Und da aus 


dielen Tugenden eine humane Denkart 


hervorleuchtet und die humane Hand- 
lungsweile eben darin befteht: fo ili es 
natürlich, dafs man auch diefe einzelnen 
Tugenden zuweilen mit dem Titel der 
Humanität beehrt, 

Im engern Sinne hingegen fieht 
iman bald auf das Negative, bald auf das 
Politive im Charakter der Humanität, je 
nachdem das Übergewicht, das der Eine 
über den Andern hat, belchaffen ilt, und 
je nachdem der Überwiegende feine hu- 
mane Gefinnung im Umgange mit denen, 
die weniger gelten oder vermögen, zu 
erkennen giebt. So heilst der Gelehrte 
human, wenn er felbft die geringern Ver- 
dienfie andrer Gelehrten und auch den 
Werth der nichtgelehrten Stände aner- 
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kennt, der Vornehme, wenn er auch den 
Niedrisfien im Volke nicht verachtet, 
fondern ihm eine gewiffe Werthlchätzung 
und Ergebenheit zu erkennen giebt, der 
Wohlthäter, wenn er den Andern [eine 
Abhängigkeit nicht fühlen läfst und ihm 
die empfangenen Wohlthaten auf keine 
Weife vorrückt, der Soldat, wenn er ge- 
gen den Untergebnen die Strenge des 
` Dienlies und der Unterordnung, fo weit 
es die Pflicht nur erlaubt, mildert, und 
den übrigen Ständen die gebührende 
Achtung beweilt u. [. w. 

Humanität ift alfo die erfte gefellige 
Tugend, oder vielmehr der Inbegriff al- 
ler gelelligen Tugenden, und zugleich die 
fchönfite Frucht der Gelelligkeit der 
Menfchen. Sie verbreitet fich bey dem, 
deffen fie fich einmal bemächtigt hat, 
über fein ganzes Thun und Welen, und 
drückt ihm das Gepräge einer veredelten 
Denkart auf. Auch wenn er nicht un- 
mittelbar mit andern Menfchen zu thun 
hat, auch im Umgange mit fich felbit, 
wird der humane Mann Humanität, d. h 
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Achtung gegen [eine eigne Menlchen- 
würde beweilen, und fich jeder Hand- 
lung, jeder Bewegung, jeder Miene 
fchämen, die ihn zum Vernunftlofen oder 
“ wohl gar unter das Vernunftlofe herab- 
würdigen könnte. . 
Wie mag es aber wohl zugehn, mein 
Lieber, ‘dals eben diefe Humanität oft 
gerade bey denen am weniglien angetrof- 
fen wird, ‘die ie am lautelien preifen, 
und die zur Beförderung derfeiben am ” 
meilten beytragen wollen und follen? If 
es nicht auffallend, dals die- Gelehrten, 
fie, von denen die Verfeinerung und Ver- 
edlung des Menfchengefchlechts wo nicht 
ausgehen, doch nach Grundlätzen gelei- 
tet werden [ollte, in ihren. Verhandlun- 
gen mit einander jene Humanität [o fel- 
ten beobachten, vielmehr oft den gröb- 
ften . Egóifm, die blindeftie Parteywuth 
verrathen? Können Sie. mir. erklären, 
wie [elbli Männer, die auf der einen Sei- 
te [o [chöne Sammlungen zur Beförde- 
zung der Humanität, und auf der andern 


fo kunliyoile Geilieswerke- hervorbrach- 
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ten, in denen der Genius der Humanität 
fich fo lebendig regt, dielen Genius ver- 
gellen, und fich in den Kampf über Gül- 
tigkeit oder Ungültigkeit. gewilfer Lehr-' 
[yiteme mit einer Heftigkeit und Bitter- 
keit einlaffen konnten, die mit ächter 
Humanität fo unvereinbar ilt? — Ach, 
lieber Freund! es ilt leider nur allzuwahr, 
was ein heiliger Schriftlieller fagt, wir 
find allzumal Sünder, und mangeln des 
Ruhms, den wir haben möchten und 
follten! 
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` 5. 
{ft Wahrhaftigkeit eine unbedingte 
, Pflicht ? 


Ein Gelprach 


Sophron. Sie meynen allo, jede unwah- 
re Aülserung ley eine Lüge, und mit- 
hin eine Niederträchtigkeit, die den 
Menlchen ‚entehre? 

Philalethes. Zweifeln Sie, ob.jeder 
Mangel des Lichts Finliernils fey? 

S. O nein! aber halten Sie jede 
Tödtung eines Menfchen für Mord? 

Ph. Sie wollen lagen, für ein Ver- 
brechen, das Schuld nach lich zieht und 
firafwürdig ilt? 

S. Eben das. 

Ph. Nun, und wenn ich auch jene 
Frage verneinte? 

S. So müllen Sie auch die vernei- 
nen, ob jede unwahre Aülserung Lüge 
fey ?. 

Ph. Das folgt nicht. Das Leben des 

Men- 
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Menfchen hat keinen abfloluten Werth, 
fondern nur, wiefern es ein Mittel der 
Sittlichkeit ift, uns in der Welt der Er- 
[cheinungen den Schauplatz eröffnet, auf 
welchem wir unfre Pflicht erfüllen follen. 
Darum darf und foll ich mein Leben auf- 
opfern, fobald es die Pflicht gebietet, 
wenn es ohne Verletzung derlelben nicht 
erhalten werden könnte; darum darf und 
foll ich mein Leben fo lange vertheidi- 
gen, als es noch ein Mittel der Sittlich- 
keit [eyn kann, wenn auch dadurch das 
Leben eines ungerechten Angreiffers ge- 
_fährdet würde. In keinem von beyden 
Fällen hab’ ich die Abflicht, ein Men- 
fchenleben zu zerliören. In dem erlten 
würd’ ich mein Leben gern erhalten, 
wenn es nur ohne Pflichtvergeffenheit ge- 
[chehen könnte; ich leide allo lieber den 
Tod. Im zweyten Falle würd’ ich das 
Leben des Andern gern erhalten, wenn 
er mich nicht lelblt durch feinen unge- 
rechten Angriff in einen Zufiand verfetzt 
hätte, wo es die Pflicht gebietet, mich 
zu wehren, und wo es dann nicht meine 
Krug’s Bruch I, C 
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Schuld ift, wenn er durch meine Gegen- 
wehr umkommt. Aber wie ganz anders 
verhält fich die Sache in Anlehung der 
Wahrheit? 

S. Wie fo? x 

Ph. Die -Wahrheit hat, wie die Tu- 
gend, einen abfoluten Werth; beyde 
wollen um ihrer felbft willen geliebt und 
geehrt leyn, und nur der, welcher lie fo 
liebt und ehrt, kann fie befitzen. Darum 
. gab uns die Natur jene unvertilgbare 
'Wilsbegierde, und mit ihr die Anlage 
zur Sprache in Mienen, Bewegungen und 
Tönen, dals Menfchen einander ihre Ge- 
danken und Empfindungen mittheilen 
könnten, Eben dadurch erhob fie uns 
fo weit über die Thiere. Wie verächt- 
‘lich, wie nichtswürdig ilt der Menfch, 
der eben diefes Ge[chenk der Natur, der 
dielen Vorzug feines Welens milsbraucht, 
um Andre zu taüfchen! 

S. Sie geltatten allo weder Noth- 

noch Scherz - Lügen? 

Ph. Was heilst denn aus Neth lü- 
gen anders, als lügen, um lich aus einer 
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Verlegenheit zu ziehen, und aus Scherz 
lügen anders, als lügen, um lich einen 
Spals zu machen? Meynen Sie, dals man 
‚um fo elender Zwecke willen zum Ver- 
räther an Wahrheit und Tugend werden 
dürfe ? 

$. Das nicht. - 

Ph. Nun, was 'haben Sie denn ge- 
gen meine Beha nina? 

$. Einige kleine Exzepzionen. 

Ph. Ah, ich merke, Sie gehören zu 
den Moralilien, die mit dem Sittengefe- 
tze gern kapituliren, und an demfelben 
fo lange herum klaufuliren, bis fie es mit 
ihren Neigungen in Einliimmung gebracht 
haben. 

S$. Mit nichten; ich refpektire die 
unbedingte Auktorität , des Sittengele- 
tzes. s 

Ph. So müffen Sie meinen Satz zu- 
geben. À N 

„S. Das folgt nicht, dien: Sie vor- 
Bi mir; jetzt erlauben Sie mir, es Ih- 
nen zu lagen. 
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Ph. . Ich habe bewielen, können Sie 
es auch? 

S. Wir wollen [ehen, 

* Ph. Nur bitt ich im Voraus, die 
Heiligkeit des Sittengeletzes nicht weg- 
vernünfteln zu wollen. 

S. Die bleibt in falvo. 

Ph. So laffen Sie hören! 

S. Die Wahrheit, fagten Sie vorhin, 
hat wie die Tugend einen abloluten 
Werth. 

Ph. Das hab’ ich gelagt; wollen Sie 
es laügnen ? 

S. Nicht laügnen, nur näher beltim- 
men, i 

Ph. Nun? 

$. Die Wahrheit hat einen A tolu- 
ten, aber auch einen relativen 
Werth. | 

Ph. Wie meynen Sie das? Ich 
dächte, das Eine höbe das Andre auf. 

S. Keineswegs. Wer eine Willen- 
` [chaft erlernen will, dem ift es ünlireitig 
zuvörderli [chlechthin um Wahrheit der 
- Erkenntniffe, welche den Inhalt derfel- 
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ben ausmachen, zu thun, und die Wahr- 
heit diefer Erkenntnilfe hat für ihn info- 
fern einen ab[oluten Werth; er fucht 
wahre Erkenntniffe um ihrer [elbft wil- 
len. Aber er kann zugleich auch einen 
gewillen Zweck haben, warum er die 
Wilfenfchaft erlernt, z. B. um in der 
Welt fein Fortkommen dadurch zu fin-, 
den. Er würd’ es aber nicht [o gut fin- 
den, wenn er die Willenfchaft nicht 
gründlich erlernte, d. h. wahre und 
brauchbare Erkenntniffe von den Gegen- 
Ständen feiner Willenichaft erlangte, Die 
Wahrheit hat alfo infoferne für ihn einen 
relativen Werth; er fucht fe um eines 
anderweiten Zwecks willen. 


Ph. Und was folgern Sie daraus? 


S. Das [ollen Sie gleich hören. Für 
jetzt müffen Sie mir noch den Satz zuge- 
ben, dafs es auch Wahrheiten giebt, die 
gar keinen abloluten, [ondern blols einen 
relativen Werth haben, 

Ph. Das werd’ ich nimmermehr zu- 
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S. Verfiehen Sie mich wohl, ich 
meyne für den, der fie [ucht. 

Ph. Auch da nicht. 

S. Wenn Sie morgen Ihre Reife nach - 
M. zu unlerm Freunde B. antreten, und 
unterwegs fich erkundigen, welches der 
rechte Weg nach M. fey, hat dann diefe 
Wahrheit für Sie einen abloluten oder 
nur einen relativen Werth? Würden Sie 
Sich wohl je um den rechten Weg nach 
M, bekümmert haben, wenn Sie nicht 
dahin reifen wollten? 

Ph, Freylich wohl nicht; aber folgt 
daraus, dafs mir die Leute, welche ich 
frage, einen fallchen Weg zeigen dürfen? 

S. Behüte! wer hat denn das dar- 
aus gefolgert ? Eor 

Ph. Nun, was foll denn fonli der 
aus folgen? 

S. -Gedulden Sie Sich nur ein klein 
wenig! Ich halte es erftlich für durchaus 
unerlaubt, für immoralilch im höchfien 
Grade, wenn der, welcher [eine Gedan. 
ken und Empfindungen ungefragt aü- 
Ssert, fich auf irgend eine Weile unwahr 
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aüßsert. Eben [o verhält es fich zwey- 
tens, wenn der, bey welchem ich Wahr- 
heit um ihrer [elbit willen, mithin in ab- 
[oluter Hinlicht [uche, mich mit Un- 
wahrheit hintergeht. Der Lehrer [oll lei- 
nen Schülern, der Prediger [einen Zuhö- 
rern, der Schriftfteller (einen Lefern, der 
Menich dem Menfchen überhaupt Wahr- 
heit, fo weit er fie felbit erkennt, mit- 
iheilen‘ Der ift ein Nichtswürdiger, der 
hier gegen [eine Überzeugung Ipricht. 

Ph. Aber in relativer Hinficht? 

Siy: In relativer Hinficht kann jemand 
die Wahrheit entweder um eines guten, 
rechtmälsigen oder um eines böfen, un- _ 
rechtmälsigen Zwecks willen [uchen. Dal 
ich im ‚erfien Falle zur Wahrhaftigkeit 
durchaus verbunden bin, fobald ich mich. 
gegen ihn erkläre, it keinem Zweifel 
unterworfen. Aber fetzen Sie den Fall, 
dafs jemand die Wahrheit um eines un- 
rechtmälsigen Zwecks willen fucht, dafs 
er gar kein Recht hat, nach demjenigen 
zu fragen, wonach ‘er fragt, und ‘dafs er 
vernünftiger Weile eine walırhafte Erklä- 
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rung von meiner Seite gar nicht erwarten 
kann, [ollt ich da verbunden feyn, ihm, 
die Wahrheit zu fagen? Würd’ ich mich 
dadurch nicht der widerrechtlichen Hand- 
lung, die er beabflichtigt, mitlchuldig 
machen? N | 

Ph. Deswegen brauchen Sie immer 
noch nicht eine Unwahrheit zu lagen: 
Sie können ihm ja geradezu antworten, 
dals er nichts, danach zu fragen habe, 
dafs fie ihm [chlechterdings auf feine Fra- 
ge keine Antwort geben würden. 

S. Wenn er nun dann Gewalt 
braucht? 

Ph. So EN Sie Sich. 

S. Wenn ich mich aber nicht weh- 
ren kann? | 

Ph. So leiden Sie, was er Ihnen zu- 
fügen wird. Sie müflen der Wahrheit ein 
Opfer bringen. 

S. Der Wahrheit! Was ilt denn das 
für eine Wahrheit, nach welcher hier ge- 
fragt wird? Ein liarker bewaffneter Kerl 
überfällt des Nachts einen Wehrlolen im 
Bette, und fragt nach deffen Gelde. An 
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der Wahrheit ift ihm offenbar nichts ge- 
legen, [ondern am Gelde. Er hat aber 
kein Recht weder zum Gelde felbit, noch 
zum Fragen nach dem Gelde. Soll ihm 
der Angegriffene gleichwohl offenherzig 
geltehen, wo fein Geld liege, und es gut- 
willig dem Raube Preis geben? Da der 
Raüber [ein Leben bedroht, fo zeigt er 
fiatt des Ganzen nur einen Theil an, und 
vertheidigt lo fein Eigenthum. und fein 
Leben zugleich, weil er es nicht mit Ge- 
walt vertheidigen kann. Können Sie ihn 
deshalb tadeln? X 

Ph. Er handelte aber doch felbfi- 
füchtig, er opferte die Wahrheit [einem 
eignen Vortheile auf. 

S. So [etzen Sie einen andern Fall, 
ter aus der moralilchen Kalihltik fattlam 
bekannt ilt. 

Ph. Sie meynen, wenn ein Verfolg- 
ter fich in meinem Haule verbirgt, und 
der Verfolger mit Mörderwuth fragt, ob 
jener in meinem Haufe fey? 

S. Nun, was würden Sie da thun 

Ph. Ihm für’s Erle gütlich zuredeni 


43 

S. Aber er läfst fich nicht befänf- 
tigen. 

Ph. So. werd’ ich ihm lagen, dals 
der Verfolgte unter meinem Schutze [teht. 

S. Aber der Verfolger it bewaffnet, 
Sie nicht; oder es find der Verfolger 
Mehre, Sie aber [ind allein. 

Ph. So ruf ich um Hülfe. 

S. Aber Sie wohnen an einem ein- 
famen Orte, wo Niemand in der Nähe 
ili, den Sie rufen, und der Ihnen [ogleich 
beyliehen könnte. 

Ph. So widerlteh’ ich allein fo lang 
als möglich. Komm’ ich auch um, lo 
entflieht vielleicht jener indellen. 

S. Sehr edelmüthig gelprochen! Aber 
Sie haben den Verfolgten in einem’ Zim- 
mer verlchleflen, aus dem er nicht ent- 
fliehen kann, und fehen voraus, dals, 
wenn Sie gefallen find, die Verfolger ihn 
bald dafelbli finden und ebenfalls nieder- 
fiofsen werden, _ 

Ph. Was geht. din mich an? Ich 
foll über die F olgen meiner Handlungen 
picht klügeln ? 
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$. Wie? Man [ollte auf die Folgen 
feiner Handlungen keine Rücklicht neh- 
men dürfen? Sie [ollten nicht verbunden 
gewelen [eyn, eine Handlung zu unter- 
lallen, aus der ein doppelter Menlchen- 
mord entlianden ift, und unter dielen 
Umfiänden aller Wahrlcheinlichkeit nach 
entliehen mulste? 

Ph. Was hätt” ich denn allo nach 
Ihrer Meynung thun follen? iR 
„~ $. Den Verlolgern entweder lagen, 
der Verfolgte fey_gar nicht bey Ihnen, 
oder er habe fich [chon wieder dort oder 
da hin begeben, So hätten Sie nicht 
bloßs Ihr eignes, fondern auch des An- 
dern Leben ‚gerettet. Und dazu waren 
Sie doch wohl verpflichtet? | 

Ph. Allerdings! Aber auf Unkolien 
der Wahrheit? | 
9% Mein Gott! Was ilt denn das für 
eine Wahrheit, die Jemand [ucht, um 
einen Menlchen umzubringen ? 

Ph. Wenn aber die Moral einmal 
geftattet, die Wahrheit zu verletzen, [a 
öffnet lie.dadurch der Lüge und dem 
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Betruge Thür’ und Thor. Dann wird Je- 
dermann, der fich in einer Verlegenheit 
befindet, aus welcher er fich nicht anders, 
als durch eine Unwahrheit, retten zu 
können glaubt, diefe Unwahrheit für er- 
laubt halten, weil es die Noth erfodere. 


$. Mit nichten; es muls ein be- 


fiimmter Grundfatz aufgeltellt werden, 
‚nach welchem die Fälle, wo unwahre 
Aülserungen erlaubt find, genau ent/[chie- 
den werden können, und welcher die 
Gränzlinie zwifchen einer blolsen Un- 
wahrheit (falfiloguium fimplex) und ei- 
ner| böslichen Unwahrheit oder eigentli- 
chen Lüge (falfiloquium qualificatum, 
mendacium) [charf andeutet. 

Ph. Und dieler Grundlatz wäre? 

S. Wenn Jemand, der kein Recht 
zu fragen hat, die Wahrheit um eines 
Zwecks willen fucht, wodurch das Recht 
verletzt würde, und dieler Zweck nach 
allen meinen Kräften und Einfichten 


nicht anders als durch eine.unwahre Aü- 


fserung vereitelt werden kann, fo erlaubt 
das Sittengeletz eine [olche Aülserung, 


Rn 
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weil das Recht heiliger ilt als die Wahr- 
heit, d. i die Handhabung des Rechts 
unter den Menfchen eine höhere Pflicht 
it, als die Befriedigung einer fremden 
Wifsbegierde, die einen unrechtmälsigen 
Zweck hat. 

Ph. In diefem Grundlatz it mir 
denn doch manches dunkel. 

S. Zum, Exempel? 

Ph. Warum lagen Sie denn: Wenn 
Jemand fragt, der kein Recht zu fragen 
‚hat? Hat nicht Jedermann das Recht zu 
fragen? 

$. Ein unvollkommnes Recht 
allerdings. Das heifst aber nur fo viel; 
Die Frage Steht ihm frey; er darf mich 
aber nicht mit Gewalt zur Antwort an- 
halten, wenn ich fie verweigere. Diefes 
mit Zwang verknüpfte oder vollkommne 
Recht zu fragen haben aber nur in ge- 
willen Fällen gewilfe Perfonen. Und 
dann! würd’ ich durch eine unwahre Ant- 
wort, geletzt auch, dals die Frage nach 
meiner Einficht auf eine Rechtsverletzung 
abzielte, nicht das Recht Ichützen, fon» 
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dern es [elbit verletzen. Wenn z. B. die 
Obrigkeit nach der in meinem Haufe ver- 
borgenen Perfon fragte, [o würd ich, im 
Fall fie auch unfchuldig wäre und die 
Obrigkeit fie dennoch als [chuldig befira- 
fen wollte, gleichwohl verpflichtet [eyn, 
die Wahrheit einzugeltehen, weil die 
Obrigkeit in diefem Fall ein vollkomm- 
nes Recht zu fragen hat. 

© Ph. Gut! aber warum fagen Sie wei- 
ter, dals die unwahre Aüfserung nur bey 
einer beablichtigten Rechtsverletzung, 
erlaubt ley, und nicht überhaupt, wenn 
dér Fragende einen bölen Zweck habe? 

S. Weil ich kein Recht habe, Je: 
manden, der [einer Vernunft mächtig ilt, 
von einer Handlung, die blols einer Ge- 
willenspflicht widerlireitet, anders als 
durch Erinnerung an [eine Pflicht abzu- 
halten. Die Erfüllung der Pflichten, de- 
nen von Seiten Andrer keine Zwangs- 
rechte entiprechen, mul dem Gewillen 
eines Jeden überlaffen werden. Hi allo 
der Zweck des Fragenden nur überhaupt 


ji wnlittlich, ohne- dafs dadurch irgend ein 


ER} 
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Recht verletzt würde, und will.;er fich 
durch dig Vorltellungen, die ich ihm ma- 
che, um ihm feine Pflicht zu Gemüthe 
zu führen, nicht davon abhalten lalen, 
fo foll ich mich dennoch wahrhaft oder 
gar nicht erklären. Ich habe dann meine 
Schuldigkeit gethan; thut er die [einige 
nicht, [o hat er diefs [elbit und allein zu 
verantworten. 

Ph. Wenn ich Ihnen auch diefs alles 
zugebe, [Ío würd’ ich doch jene Ihrer 
Meynung nach erlaubten unwahren Aü- 
[serungen keine Nothlügen nennen. | 

S. Da haben Sie Recht; der. Aus- 
druck i unfchicklich.. Denn jene un- 
wahren Aülserungen find gar nicht Lü- 
gen im eigentlichen Verliande. Eine 
Lüge ilt und bleibt allemal etwas Büles 
und Schändliches. Und wenn Noth 
blofse Verlegenheiten andeuten foll, in 
` denen fich Jemand befindet, fo kann 
keine Noth in der Welt uns von der 
Pflicht der Wahrhaftigkeit entbinden, 

Ph. So dürft es noch viel weniger 
 Scherzlügen geben. 
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S. Diefer Ausdruck ilt noch unfchick- 


licher, als jener. Indeffen möcht es doch 
wohl noch einige Fälle geben, wo durch 
unwahre Aülserungen die Pflicht der 
Wahrhaftigkeit nicht verletzt wird. 

Ph. Noch einige? Ich fürchte, Sie 
werden der Ausnahmen [o viele machen, 
dafs am Ende die Regel [elbit aufgeho- 
.ben wird, 

S. Fürchten Sie nicht! Die. Fälle, 
die unter dem vorhin angegebenen Grund- 
fatz enthalten find, dürften im gemeinen 
Leben nur felten vorkommen. Derjeni- 
gen aber, die unter dem zweyten ent- 
halten find, find auch nicht fo viele, dals 
dadurch die Regel felbít. aufgehoben 
würde. 

Ph. Und diefen zweyten Grund- 
fatz — 

S. Können Sie Sich aus Ihrem eig- 
nen Verhalten ablirahiren. 

Ph. Aus meinem eignen? 

$. Als ich vor einigen Jahren zu- 
$leich mit einer nahen Verwandtin, die 
ich zärtlich liebte; tödtlich krank war, 

und 
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und jene ftarb, warum verheelten Sie 
mir denn den Tod derielben, ungeach- 
tet ich fo angelegentlich nach ihrem Bea 
finden fragte? 

Ph. Sie waren [elblt noch nicht au- 
fser Gefahr, und die Ärzte fürchteten, 
die Nachricht von dielem Todesfälle 
möchte Sie zu heftig erlchüttern und Ih- 
re letztem Lebenskräfte. zerliören. 

S. Aber Sie haben mich doch hin- 
tergangen. | 

Ph. Ich konnte vorausfetzen, dafs 
Sie diele Maalsrege! nachher [elbli billi- 
gen würden, habe aber auch einen Feh- 
ler, zu dem mich meine Zuneigung gegen 
Sie verleitete, fo bald als möglich wieder 
gut gemacht. 

$. Nun fehen Sie, Freund, eine 
Liebe ilt der andern werth, Sie wollten 
vor einigen Tagen gern wiflen, was in 
dent kleinen Paket enthalten -wäre, das 
ich eben, als Sie bey mir waren, von der 
Polt erhielt. Ich durfte Ihnen die Wahr- 
heit nicht gefiehen, um Ihnen und noch 


einer andern Perlon die Freude nicht zu 
Krug’s Bruch I D 
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verderben. _Hiet ilt die Kolibarkeit, auf 
die Sie [o lange hofften, und die ich Ih- 
nen erlt heute an Ihrem Geburtstage aus- 
liefern [ollte. Kennen Sie das? — 

Ph. Gott, das Bild meiner Amalie! 
== Geben Sie mir! f 

S. Nicht eher, als bis Sie mir zu- 
geben, dafs nicht jede unlchuldige 
Täulchung eine Lüge fey. 
| Ph. Freund, Sie argumentiren treff- 
lich, aber wahrlich [ehr unphilolophilch. 
Doch — ich mag jetzt nicht mehr dilpu- 
tiren. Geben Sie und lallen Sie mich 
fchauen! 


TEEN NZ, 


Das Lügen [cheint mit zu den Grund- 
laltern der menfchlichen Natur zu gehö- 
ren. Jedermann nimmt es übel auf, 
wenn ihn ein Andrer belügt, und Jeder- 
mann [chämt fich, wenn er auf einer Lü- 
ge ertappt wird; und dennoch ił Lug 
und Trug, Heucheley und Verltellung fo 
gewöhnlich unter den Menichen, dals es 
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als eine der erlien Klugheitsregeln ange- 
[ehen wird, keinem Menlchen zu trauen. 
Belonders wird in gewillen Dingen, z. B. 
in den gewöhnlichen Freundichaftsver- 
ficherungen, in Lobeserhebungen,, im- 
Handel und Wandel, als bekannt ange- 
nommen, dafs man den Worten Andrer 
nicht unbedingt vertrauen dürfe. Ja es 
giebt Menfchen, die fich in gewiffen Fäl- 
len eine Ehre daraus machen, Andre hin- 
tergangen zu haben, und lich deffen, als 
eines grolsen Beweiles von Klugheit, 
wohl gar öffentlich rühmen. Endlich 
wird man auch nicht felten Gelegenheit 
haben, zu bemerken, dals' felbft unter 
Perlonen, zwilchen welchen vermöge ih- 
rer genauen Verbindung und ihres ver- 
trauten Umgangs die grölste Aufrichtig- 
keit fiattlinden lollte, z. B. zwilchen 
Gatten, Gelchwiltern, Freunden, Lieben- 
den u. f. w., dennöch immer eine Art 
von Verliellung. und Betrug und daher 
entliehendem. Milstrauen herrfcht, 

Der: Grund dieles unter den Men- 
fchen [o weit verbreiteten und fo tief 

| D 3 


52 


eingewurzelten Hanges andre Gedanken 
und Empfindungen durch® Worte oder 
Geberden zu erkennen zu geben, als 
man würklich hegt (aliud in verbis, aliud 
in pectore claufum), liegt wohl haupt- 
fächlich in der Neigung, Andern zu ge- 
fallen, und daher beffer zu fcheinen, als 
man ift. Man fürchtet, dals die eignen 
Gedanken und Empfindungen mit den, 
fremden nicht harmoniren, man allo 
durch offne Darlegung jener Andern an- 
fößsig und milsfällig werden möchte. 
Man verheelt alfo jene, und bequemt 
fich nach den muthmaalslichen oder vor- 
geblichen Gedanken und Empfindungen 
Andrer, man verltellt fich, man lügt, 
Hierzu gefellt fich denn in vielen Fällen 
noch ein anderweites Interefle, dals man 
etwa einen grolsen Vortheil erlangen, 
oder einem anfehnlichen Schaden entge- 
hen will; oder das Intereflfe des Andern 
[cheint felbft die Täufchung nöthig zu 
machen, wie wenn ein Gatte dem An- 
dern unangenehme Dinge in Anfehung 
der Haushaltung [elbit mit Hilfe der 
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Dienfibothen verheelt, um ihn nicht zu 
ärgern, eigentlich aber um nicht etwa 
Telbit ein [cheeles Gelicht darüber zu be- 
kommen, oder wenn Eltern ihre Kinder 
betrügeh, um ihren eigenwilligen Fode- 
rungen, ohne lie zu betrüben, 'Abbruch 
zu thun, eigentlich aber, um fich [elbft 
Ruhe zu verfchaffen; wodurch denn der 
Hang zum Lügen und Betrügen unter 
den Menfchen immer mehr verbreitet 
und beveliigt wird, indem Dienlibothen 
und Kinder eben dadurch [elbli wieder 
zu Lug und Trug gegen ihre Herrlchaf- 
ten oder Eltern verleitet und gleichlam 
gefliffentlich angeführt werden. _ Es ift 
aber offenbar, dals nichts in der Welt 
deu Charakter fo [ehr verdirbt, als wenn 
Jemand den Hang zur Verliellung und 
zum Lügen in fich hat über Hand neh- 
men und zum Lafier werden laffen, Ein 
Menfch, der mit lauter Lügen umgeht, 
und dabey gar nicht mehr in irgend eine 
Verlegenheit oder Ängfilichkeit kommt, 


ilt gewils [chon ein fehr verdorbner und . 


nach und nach zu allem. Bölen fähiger 
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‚Menlch.: Je’ weniger Böles hingegen ein 
 Menfch denkt und thut, delio weniger 
` wird er auch innere’und aülsere Anrei- 
tzungen zur Verltellung und zum Lügen 
fühlen; er wird es vielmehr unter feiner 
Würde halten, zu folehen Mitteln, in den 
Augen Andrer gut zu [cheinen, feine Zu- 
flucht zu nehmen, 
Man lieht aus dem fo eben Gefagten 
wohl ein, dals es nicht die Abficht des 
‚vorhergehenden Gelprächs feyn könne, 
jenem Grundlalier der menfchlichen Na- 
tur das Wort zu reden. Aber dennoch 
feheint es mir zu hart zu leyn, jede un- 
währe Aülserung logleich als eine Lüge 
zů verdanimen. Der gemeine Verliand, 
‘ deffen Aus!pruch in moralilchen Dingen, 
wieferne lie das gemeine Leben angehen, 
und nicht blofs zur Begründung und Voll- 
endung des Syliems gehören, allerdings 
von Bedeutung ilt, urtheilt keineswegs fo, 
fondern erklärt nur diejenige unwahre 
Aülserung für eine Lüge, welche die 
Taüfchung felbft zu ihrem Zwecke macht 
und der pflichtmälsigen Aufrichtigkeit des 
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Menfchen gegen den Menfchen widerltrei= 
tet. Dals es aber Pflicht fey, dem nächt- 
lichen Diebe den Verwahrungsort meines 
Geldes, und dem verfolgenden Mörder 
den Zufluchtsort des Verfolgten anzuzei- 
gen, oder, wenn ich diels nicht thun 
will, mein Leben auf's Spiel zu [fetzen — 
und dafs es pflichtwidrig fey, einen Kran- 
ken, um ihn nicht noch kränker zu ma- 
chen, oder einen Freund, um ihm eine 
grölsere Freude zu machen, eine Zeit 
lang zu täulchen, dürfte [chwerlich er- 


weislich [eyn. 
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6. | 
Ift der Genufs Mittel oder Zweck? 


Wenn wir in anfirengenden Arbeiten be- 
griffen find, fo haben wir immer die dar- 
auf folgende Ruhe und den mit derfel- 
ben verknüpften Genufs im Profpekte, 
wodurch wir für die Mühleeligkeiten die- 
fes Lebens entfchädigt zu werden hoffen; 
und viele Menfchen liellen fich fogar die 
ganze Seeligkeit des Himmels, mit deren 
Hoffnung fie fich beym niederdrückenden 
Gefühle jener Mühleeligkeiten aufrichten 
und trölten, nicht anders vor, denn als 
einen Zuftand der beftändigen Ruhe und 
des lieten Genuffes. Gleichwohl fühlen 
wir [elbft in der anhaltenden Ruhe (beym 
füßsen Nichtsthun) eine gewille Unruhe, 
die uns zur 'Thätigkeit antreibt, und mit- 
ten im Genufle fiören uns unbehagliche 
Empfindungen, die uns den fortwähren- 
den Genuls verbittern, und endlich tritt 
dort eine Art von Erlchlaffung, hier eine 
Art von Erfchöpfung ein, die uns die 
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Ruhe langweilig und den Genuls eckel- 
haft machen. .Daher ilt der Satz: Ent- 
behre und geniefse, welchen man auch 
fo ausdrücken könnte: Arbeite und ge- 
niefse, eine [ehr wichtige Klugheits- 
regel. 

Man kann nun die Frage aufwerfen: 
Welches von Beyden, ob Arbeit oder 
Genuß, der Zweck unfers Daleyns fey? 
Arbeit, als folche, kann es nicht [eyn. 
Denn wie viele Belchäfftigungen der Men- > 
fchen find, an und für fich betrachtet, fo 
niedrig und geringfügig, dals wenn lie 
nicht als Mittel auf einen höhern Zweck 
bezogen werden könnten und [ollten, fie 
des mit fo herrlichen Anlagen ausgeltat- 
teten Menfchen ganz unwürdig [eyn wür- 
den. Was hätte dann der Menfch vor 
dem Lalithiere weiter voraus, als dals er 
weils, was er thut, aber dafür auch delto 
lebhafter fühlt, wie fauer ihm das oft 
wird, was er thut! — Genuls aber, als 
[olcher, dürfte noch- viel weniger als 
Zweck unfers Seyns betrachtet werden. 


Der Menfch ilt doch kein blolses Thier, 
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fondern offenbar zu etwas Höherem und 
Edlerem beliimmt, als [eine Sinne zu 
kitzeln. Sollt er in der Welt blofs feyn, 
um zu genielsen, [o hätt” ihm die Natur 
mit feiner Vernunft ein [chlechtes Ge- 
Ichenk gemacht. Der Infiinkt würd’ ihn 
zu [olch einem Ziele weit licherer geführt 
haben, da er jetzt. 'mit [einer Vernunft, 
wenn er lie im Dienlie der Sinnlichkeit 
braucht, fo unendlich viel Milsgriffe thut, 
und, indem er dem Genufle nachjagt, 
oft ftatt der Juno eine Wolke umarmt. 
Der Genuls, das aus der Befriedigung 
gewiller Bedürfoiffe entfpringende Gefühl 
der Lufi, fammt der Ruhe, der Abwe- 
fenheit einer anlirengenden und. ermü- 
denden Thätigkeit, find daher dem Men- 
[chen eigentlich blofs theils als Erholung 
von der Arbeit, theils als Ermunterung 
dazu, indem die Bedürfniffe, welche be- 
friedigt [eyn wollen, ein Stachel zur Thä- 
tigkeit find, gegeben. Eben darum war 
die Natur zwar [ehr freygebig in Aus- 
Jpendung der Mittel des Genufles, und 
knüpfte [elbii die [ülselien Genüfle an 
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diejenigen Handlungen ; welche entweder 
auf die Erhaltung des einzelnen Menlchen, 
oder auf die Erhaltung der gefammten 
Gattung abzwecken; aber theils. verletzte 
fie die Menlchen, wenigliens den gröls- 
ten Theil derfelben, in die Notliwendig- 
keit, die Mittel des Genufles, befonders 
des feineren und durch Gelelligkeit ver- 
edelten Genulles, durch eignen Fleifs zu 
erwerben (im Schweilse deines Angelichts 
follli du dein Brod efler), theils- mifchte 
fie in den Becher der Freude für Jeden, 
und [elbft für den, dem alle Mittel des 
Genulles ohne Anlirengung zu , Gebote 
ftehen, etwas Wermuth; um uns zu er- 
innern, dafs Genielsen nicht unfer Zweck 
feyn folle. Daher bricht denn auch ein 
alter, ehrwürdiger Dichter in die Klage 
aus: Wenn wnfer Leben noch fo köli- 
lich gewelen ilt, lo it's Mühe und Arbeit 
gewelen; und dennoch klagt er zugleich 
über die Kürze des menfchlichen Lebens, 
zum Beweife, dafs felbli das miühleeliglie 
Leben, dergleichen das Leben: jenes Got- 
tesmannes unlireitig war, nicht ohne alle 
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Annehmlichkeit ift. Die Arbeit hingegen, 
von der wir uns durch Ruhe und Genuls 
erholen, und zu der wir uns ebendadurch 
ermuntern und liärken follen, hat zum 
nächlten Zwecke die Kultur unfrer Kräfte 
überhaupt, zum entfernten aber die Ver- 
edlung unfers Welens durch [ittliche Thä- 
tigkeit, wodurch denn felbft die niedrig- 
lie und geringfügiglie Befchäffigung ge- 
heiligt, und fo das [cheinbare Milsver- 
‚hältnils zwilchen „den menfchlichen Ge- 
fchäfften und Verhältniffen in Anfehung 
des damit verknüpften Gewinns und der 
damit verbundenen aülseren Ehre wieder 
ausgeglichen wird. Der Menfch, der zum 
Bewulstleyn feiner erhabnen Beliimmung 
gelangt ilt, kennt, nichts Vortrefflichers 
und Wünfchenswürdigeres , als die Tu- 
gend, und diele kann er nur durch Er- 
füllung [einer Pflicht, wozu jedem die 
mannichfaltigen Gelchäffte und Verhält- 
nille des menfchlichen Lebens den reich- 
haltigfien Stoff geben, erringen. Er be- 
trachtet dann [ein Leben überhaupt als 
ein blofses Mittel der Sittlichkeit. 
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Diefe ift daher der erlte undvornehm- 
[te Zweck feines Seyns und feines Würkens, 
die Glückleeligkeit aber, nach wel- 
cher in jeder Brult ein natürliches Stre- 
ben hexrf[cht, will die Vernunft nur in 
dem Maalse ausgetheilt willen, als lich 
Jeder durch Sittlichkeit derlelben wür- 
dig gemacht hat. Man kann folglich mit- 
Recht fagen, dals Beydes zulammenge- 
nommen, Sittlichkeit und Glückfeelig- 
keit in proporzionirter Vereinigung, den 
ganzen oder vollliändigen Zweck 
der linnlich - vernünftigen Natur des 
Menfchen ausmachen. 
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Kann der Men/fch Alles, was 
EN er [oll? 


Dals der Menfch Vieles kann, was er 
nicht foll, lehrt die tägliche Erfahrung 
nur in allzuvielen Beyfpielen. Wirthun 
oft, was wir laffen, und laffen, was 
wir thun follten. Eben fo gewils ift es, 
dafs der Menfch Vieles von dem, wozu 
ihn fein :Gewiflen auflodert, bewerkliielli- 
gen kann. und würklich _bewerklielligt, 
fobald er nur ernfilich will, und. dafs ihm 
daher fein Gewiflen oft, wenn er deffen 
Aufloderungen nicht Gnüge. that, Vor- 
würfe darüber macht in der Vorausletzung, 
es hätte das Gefoderte doch gelchehen 
können, wenn es auch nicht gelchehen 
ifi. - Aber ob der Menfch Alles kann, 
was er foll? — das ilt eine andre Frage, 
welche zu bejahen beym erlien Anblicke 
bedenklich fcheint. 

Zuvörderlt, was heilst das: Der 
Menlch kann, was er loll? — . Können. 
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zeigt eine phyfifche Möglichkeit, 


ein Vermögen an, Sollen hingegen ei- 
ne moralifche Nothwendigkeit, 
eine Pflicht, Der Menfch kann, was 
er foll, würde alfo [o viel heilsen: Was 
moralifch oder nach dem Sittengefetze 
und für die Freyheit nothwendig ilt, das’ 
ift auch phyfifch oder nach Naturgefetzen 
und durch Naturkräfte möglich, oder 
kürzer: Der Menfch hat zu Allem das 
Vermögen, wozu er die Pflicht hat. 

lit nun dieler Satz wahr? — Man 
könnte dagegen erlilich einige In ltan- 
zen aus der Erfahrung beybringen, 
z. B. Jedermann ilt verpflichtet, [leine 
Fähigkeiten auszubilden, Nothleidende 
zu unterliützen, Menfchen, die in Le= 
bensgefahr find, zu retten u. f w.; aber 
nicht immer hat Jeder das Vermögen da- 
zu. Es kann Jemand durch [eine þe- 
f[chränkte Lage an der Ausbildung feiner 
Fähigkeiten verhindert werden; es kann 
Jemand [elbft fremder Unterltützung þe- 
- dürfen, lo dals er aufser Stande ilt, ge- 
gen Andre wohlthätig zu leyn; es kann 


64 


Jemand unvermögend [eyn, einen Ertrin- 
kenden aus dem Walfer zu retten, weil 
das Waller zu tief ift und er nicht [chwim- 
men kann. In dielen Fällen [cheint die 
Pflicht des Menlfchen allerdings [ein Ver- 
mögen zu überlchreiten. Allein es 
[cheint auch nur fo. Denn der Grund- 
fatz: Was der Menlch foll, das kann er 
auch, redet nicht von der Verbindlich- 
keit überhaupt, fondera nur in Þe- 
fimmten Fällen, nicht von dem, wo- 
zu ein Vernunftwefen im Allgemei- 
nen, [ondern nur, wozu es im Einzel- 
‚nen oder Belondern verpflichtet ift. 
Blofs in der Wiffenfchaft (der Moral, 
als einem Sylieme der Pflichten) find die 
Pflichten allgemeine; im Leben (auf 
dem von der Erfahrung beftimmten Ge- 
biete unfers Handelns) find fie lauter 
einzelne oder befondre Pflichten, 
und nvr in diefer Dignität kündigen fie 
Sich durch das Gewillen als Foderungen 
des Geletzes in jedem befimmten Falle 
an.. (Daher man auch mit Recht fagen 
kann; Jeder Men/ch habe feine eigene 
Moral, 
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Moral, und müffe fie haben.) Wenn 
daher Jemand eine wohlthätige Unterliüi- 
tzung von mir fodert, zu welcher mein 
Vermögen nicht hinreicht, [o bin ich 
auch in diefem beltimmten Falle oder 
auf diele beliimmte Art zur Wohlthätig- 
keit gegen ihn nicht verpflichtet; denn 
die Verpflichtung geht ihrer Natur nach 
in jedem beltimmten Falle nicht weiter, 
als mein Vermögen, nach dem bekann- 
ten Grundlatze: Ultra poffe nemo obli- 
gatur, Sobald allo die Vernunft durch 
ihr Geletz in einem beftimmten Falle Et- _ 
was won mir fodert, [o muls es auch nach 
phylifchen Geletzen und durch phyfilche 
Kräfte von mir bewerkltelligt werden 
können; fände diefe phyfifche Möglich- 
keit nicht flatt, [o würde auch jene mo- 
ralifche Nothwendigkeit' wegfallen. Der 
Satz: Was der Menfch foll, das kann er 
auch, oder: Wozu er Pflicht hat, dazu 
hat er auch Vermögen, ilt folglich gleich- 
geltend mit dem: Wozu er kein Vermö- 


gen hat, dazu hat er auch keine PA E 
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oder: Was er nicht kann, das foll er 
auch nicht. 

Zweytens könnte man gegen jenen 
Satz im Allgemeinen einwenden, dafs 
die Vernunft eine durchgängige Ange- 
meflenheit der Gelinnungen und Hand- 
lungen des Menfchen zu ihrem Geletze, 
‚eine vollkommene Tugend oder Heilig- 
keit fodere, der Menfch aber als ein den 
Schranken der Endlichkeit unterworfenes 
Welen das Ziel der [ittlichen ‘Vollkom- 
menheit nie erreichen, [ondern lich dem- 
felben blofs immerfort annähern könne; 
mithin könne der Menfch nicht Alles, 
was er folle; denn er folle vollkommen 
feyn, und könne es doch nicht. Allein 
auch durch diefes allgemeine Räfonne- 
ment wird die Gültigkeit jenes Satzes 
nicht aufgehoben. Denn es it in dem- 
lelben, wie fo eben bemerkt wurde, nicht 
von der Verbindlichkeit oder Pflicht des 
Menfchen überhaupt, londern in’ be- 
fiimmten Fällen die Rede. Nun kann Jes 
der in jedem beftimmten Falle feine 
Pflicht erfüllen, denn wäre diels nicht 
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(phylifch) möglich, fo wäre es nicht [ei- ` 
ne Pflicht; die würkliche Erfüllung hangt 
allo blofs davon ab, ob er feine Pflicht 
erfüllen will, d.h. von [einer Frey- 
heit, durch welche die gebotene phy- 
fifch mögliche Handlung auch moralifch 
möglich gemacht wird. Denn als ein 
freyes Welen kann ihn keine noch [o 
heftige Neigung innerlich und keine noch 
fo grolse Gewalt aülserlich zu einer 
pflichtwidrigen Handlung beftimmen, wo- 
fern er nicht durch [eine eigne Schuld 
die Neigung oder die Gewalt übermäch- 
tig werden lälst. Qui poteft mori, non 
poteft cogi. Daher wird mit Recht dem 
Menfchen jede Übertretung des morali- 
[chen Geletzes zugerechnet. Denn ob- 
gleich zugegeben wird, dafs er über- 
haupt wegen der Schranken der End- 
lichkeit nie unbefchränkt fittlich - voll- 
kommen ‚oder heilig werden kann: lo 
kann doch auch nicht gelaügnet werden, 
dafs die Schuld von jeder einzelnen 
oder belondern Üebertretung des Ge- 
letzes, yon jeder Verletzung irgend einer 
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beftimmten Pflicht in ihm [elbfi, näm- 
lich in dem Mifsbrauche oder Nichtge- 
brauche [einer Freyheit, liege und ihm 
folglich, wie Alles, was aus der Freyheit 
hervorgeht, zugerechnet werden könne. 
Der Satz: Was der Menlch [oll, das 
kann er auch, bleibt alfo in feiner vol- 
len Gültigkeit. Er lteht velt, trotz aller 
Erfahrungen von der Schwäche oder Bös- 
artigkeit der menfchlichen Natur. Das 
Sittengeletz verlangt unbedingte Huldi- 
gung in allen Fällen, worauf es anwend- 
bar ilt, und verurtheilt Jeden als einen 
Übelihäter, der ihm in einem folchen 
Falle den geringiten Abbruch Müt. Diei 
[es laügnen wollen, heifst allen Laltern 
Thür’ und Thor öffnen; denn bey jedem 
Vergehen gegen das Hörner Geletz. 
wiirde der .Übertreter mit der Entichul- 
digung, wie mit einem Freypalfe, bey 
der Hand (eyn: Ich konnte nicht anders 
handeln, Umltände und Verhältniffe, hef- 
tige Neigung oder aülsere Gewalt haben 
mich dazu genöthigt. Nun pflegen zwar 
die Menfchen diefe Entlchuldigung gern 
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zu brauchen, um ihre Vergehungen zu 
befchönigen; allein im Innerlien ihres 
Gewillens lirafen fie fich [elbit durch ge- 
heime Vorwürfe Lügen, und auch ein ge- 
rechter aüfserer Richter kann diefe Ent- 
fchuldigung nicht für gültig anerkennen, 
wenigliens für keine Rechtfertigung 
gelten laffen, Mithin urtheilt Jeder über 
fich und Andre nach dem Grundlatze: 
Du [ollteft dieles thun oder laffen, mit- 
hin mulsteft du es auch können, | 
Den Glauben an diefen Satz, als den 
Fundamentalartikel des moralifchen Glau- 
bens, in lich lelbft lebendig zu erhalten, 
it eine von den Hauptregeln in der An- 
weilung zur Tugend. Denn diefer Glau- 
be ilt im Grunde kein andrer, als der 
Glaube an die Freyheit felbfi. Ich bin 
frey, allo muls ich alle meine Neigungen, 
jedes aülsere Hindernils überwinden und 
dem Gefetze in jedem Falle feiner An- 
wendung aus reiner Achtung huldigen 
können, ilt die velielte, unerlchütterlich- 
fte Überzeugung eines moralilch gelinn- 
ten Menlchen, und der Grund oder Bür- 
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ge aller andern Überzeugungen. . Hätte 
er diefe Überzeugung nicht, fo mülste er 
an der Möglichkeit der Tugend, an fei- 
ner moralifchen Würde, mithin an fich 
felbli und [einer Vernunft verzweifeln. 
Er mülste die Vernunft, die ihm ein Ge- 
fetz als. Richtfehnur feiner Handlungen 
vorhält und für diefes Gefetz unbedingte 
Huldigung, einen reinen oder freyen Ge- 
horlaın fodert, für eine Betrügerin erklä- 
ren, die ihm ein leeres Phantom, eine 
Schimäre von. Vollkommenheit als Ziel 
feines Strebens vorhalte. Und wodurch 
follte ihm dann noch Gewilsheit in Rück- 
ficht irgend’ einer Überzeugung verbürgt 
werden, wenn er die Vernunft in dem, 
worauf die ganze Würde des Menlchen 
beruht, für eine Schöpferin von Blend- 
werken halten müfste! 


TE 
8; 
Uber die Hoffnung des endlichen 


Gelingens des Guten. 


Die Natur erzeugt eine grolse Menge 
von Produkten, welche, noch ehe fie ih- 
fo völlige Reife erlangt haben, wieder 
zerliört werden, und eine falt noch grö- 
fsere Menge von Keimen zu künftigen 
Produkten, welche [chon vor oder in der 
erlien Entwicklungsperiode wieder in den 
Schools der unorganilchen Materie über- 
gehen. Wir finden in der moralifchen 
Welt falt daflelbe wieder, was wir in je- 
ner Rücklicht in der phyl[ifchen wahr- 
nehmen, fo wie überhaupt die phylilche 
und moralilche Welt in den mannichfal- 
tigften Beziehungen und Ähnlichkeitsver- 
hältniffen gegen einander 'liehen. Auch 
in der moralifchen Welt [cheitern eine 
Menge guter Entwürfe mitten in der Aus- 
führung, und noch mehre kommen gar 
nicht bis zur Ausführung, fondern blei- 
ben als bloße Entfchlüfe ia ‚der Brult 
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ihrer Urheber verborgen, oder lierben 
` in dem Augenblicke wieder, wo. lie em- 
pfangen wurden. Selbft in Anfehung lei- 
ner Belferung geht es dem Menichen fo. 
Wie oft, wie velt er’s fich auch vorletzt, 
dem Geletze [einer Vernunft unbedingt 
zu huldigen, der Stimme [eines Gewillens 
ohne Ausnahme Gehör zu geben und auf 
jeden Wink deffelben zu laufchen — eh’ 
er lich's verlieht, ilt das Geletz übertre- 
ten, und das Gewillen, das vorher als 
ein freundlicher Führer nur ganz leile zu 
warnen [chien, lälst fich nach vollbrach- 
ter Handlung als Ankläger und Richter 
zugleich mit zürnender Stimme hören. 
Diele Bemerkungen find freylich auf 
der einen Seite fehr traurig, und Ichla- 
gen unfern Stolz und Muth gewaltig nie- 
der. Indeffen finden wir doch auch auf 
der andern Seite, dafs, wenn wir nur 
Entfchloffenheit und Beharrlichkeit genug 
zeigen, wir dennoch manchen [chönen 
Entwurf, einer Menge von Schwierigkei- 
ten ungeachtet, ausführen, und es eben 
[o in Anfehung unfrer eignen Beflerung 
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zu einer immer gröfsern Veltiskeit im 
Guten bringen können, Auch ilt nicht 
zu laügnen, dafs [o langfam und fo uni- 
vermerkt auch der Fortfchritt des Guten 
in der Welt feyn möge, dennoch es [elbft 
in Anfehung des ganzen Menlchenge- 
fchlechts nach und nach beffer werde. 
Das gròfse Gebiet menlchlicher Erkennt- 
niffe wird immer mehr erweitert, und die 
Überzeugungen der Menlchen werden 
nach und nach Jlauterer, Treten auch 
oft neue Irrihümer und Vorurtheile an 
die Stelle der alten, [o verlieren doch 
eben dadurch Irrthümer und Vorurtheile 
überhaupt ihr Anfehen, und machen um 
fo eher der Wahrheit Platz, wenn lie von 
den durchdringenden ‘Strahlen derfelben 
beleuchtet werden. Wenn auch das La- 
lier überhaupt noch immer unter den 
Menfchen feine Altäre findet, fo lichen 
doch gewiffe die Würde des Menlchen 
am meilten entehrende Lafter lich immer 
mehr zu verbergen oder wenigltens zu 
verfchleyern, und auch diels mufs dam 
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ter den .Menfchen zu verbreiten und zu 
erhöhen. Das mannichfaltige politilche’ 
Elend, wodurch [owohl Einzelne im Staa- 
te, als ganze Staaten im Verhältniffe ge- 
gen einander gedrückt werden, wird im- 
mer fühlbarer und lautbarer, und nähert 
fich ebendadurch immer mehr [einer End- 
fchaft; denn wie [ehr man auch hier und 
da [eine Ohren der Stimme der Gerech- 
tigkeit zu verfchliefsen [cheint,’ fo fieht 
man fich doch durch den Geilt der Zeit 
genöthigt, manchen dringenden Vorliel- 
lungen Gehör zu geben, und manchen 
politilchen Unfug abzultellen. Erziehung, 
Volksunterricht, öffentliche Gottesvereh- 
rung find Gegenltände des angeltrengte- 
ften und vielleitigfien Nachdenkens ge- 
worden, und man [ucht hin und wieder 
in allen diefen Stücken zu verbelleru, fo 
viel es die Umiliände nur erlauben 
wollen. R 

Alles diefes mufs unfre Hoffnung be- 
leben, dafs das Gute in der Welt end- 
lich doch gelingen werde, und unfern 
Muth ffärken, zur Beförderung, deflelben 
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immerfort thätig zu feyn.  Indeffen Jiegt 
doch hierin weder der einzige noch der 
Hauptgrund jener Hoffnung. Denn es 
find Rückfälle in's Schlechtere möglich, 
die das bisher errungene Gute wo nicht 
ganz, doch grölstentheils, wieder zerltö- 
ren können, und dergleichen Rückfälle 
find der Gelchichte zufolge [chon würk- 
lich gewefen. © Gleichwohl können wir 
die Hoffnung, dals das Gute in der Welt 
endlich doch die Oberhand über das Bö- 
fe erhalten werde, nicht aufgeben. Wor- 
auf beruht . alfo eigentlich diele Fonn 
nung? 

Das, was dem Guten in der Welt ya 
meilten Hinderniffe in den Weg legt, ilt 
eigentlich das, was [owohl in uns als auf- 
fer uns blofse Natur ilt. Blofse Natur 
in uns lind die Neigungen und Triebe 
des menlchlichen Herzens, welche an fich 
weder gut noch böfe find, aber eben dar- 
um, weil fie als blofse Natur auf unbe- 
dingte Befriedigung ausgehen und fich bey 
dielem Streben nur nach dem Gefühle der 
Luft und Unluft, nicht nach dem Gelfetze 
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des Guten und Böfen, richten, der freyen 
Würklamkeit des Menfchen nach dielem 
Gefetze unend!iche Hinderniffe in den 
Weg legen. Blofse Natur aufser uns 
ilt die Körperwelt, die rohe [owohl als 
organilirte Materie, welche nach ihren von 
dem Geletze der Freyheit völlig unabhän- 
gigen Geletzen ihren Gang mechanilch 
fortgeht, und daher ebenfalls dem menfch- 
lichen Willen in Ausführung feiner Zwe- 
eke unüberlchreitbare Schranken letzt. 
Wäre nun die Natur das Werk einer blin- 
den Nothwendigkeit, oder eines noch blin- 
dern Zufalls, {fo mülsten wir an dem end- 
lichen Gelingen des Guten, an deffen 
Siege über das Böle verzweifeln. Denn 
was vermag der [chwache Menfch gegen 
die ihm weit überlegenen Kräfte der Na- 
tur! Kann er auch unabhängig von der 
Natur das. Gute in lich [elbit realifiren — 
wie befchränkt aber auch hierin feine Kraft 
durch einen ihm gleichlam augebornen 
. und feinem erlien Urlprunge nach völlig 
' wmbegreifiichen Hang zum Bölen fey, kann 
ihn fein eignes Gewillen und die Erfah- 
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rung aller Zeiten und Orter zur Gnüge 
lehren — [o muls er doch feine Ohnmacht 
in der Realilivtung des Guten aufser lich 
ohne Widerrede eingeltehen. Er kann 
allo feine Hoffnung nur auf die Überzeu- 
gung liützen, dals die gelammte Natur, 
ihn felbit mit eingelchloffen, das Werk 
eines heiligen, ällvermögenden, weifelien 
und gütiglien Wefens, und daher alles, 
was in der Welt durch ihn [owohl als 
ohne ihn gefchieht, ‚der Leitung diefes 
Welens unterworfen ley, Diele Überzeu- 
gung, die eigentlich aus feinem Innerlten 
(dem Gewillen) ohne alles weitläuige 
Räfonniren und tieflinnige Spekuliren von 
felbft hervorgeht, aber in dem Aülsern 
(der zweckmälsigen Anordnung und Ein 
richtung der uns umgebenden Dinge) die 
mannichfaltiglie Beltätigung und Belebung 
findet — dieler Glaube an einen morali- 
fchen Schöpfer und. Regierer der Welt ift 
es, welcher unfre Hoffnung auf das endli- 
che Gelingen des Guten in der Welt ir- 
zeugt und ‘ernährt. Ein folches Wefen 
konnte bey Hervorbringung der Welt’kei- 


18 


nen andern Zweck, als das Gute‘, haben, 
und ein folches Welen wird, aller [chein- 
baren Schwierigkeiten ungeachtet, feinen 
Zweck auszuführen, dem Guten die Ober- 
hand über das Böle zu verlchaffen willen, 
fo wenig wir auch den Plan, nach wel- 
chem dieles gefchieht, und die Mittel, 
wodurch es gefchieht, begreiffen, Mö- 
gen allo in dem Weltlaufe fich noch 
fo viel Erfcheinungen zeigen, welche dem 
Fortl[chreiten des Menfchengelchlechts vom 
. Schlechtern zum Beflern entgegen, mögen 
ganze Völker und Zeitalter auf dem Wege 
zum Schlechtern begriffen zu [eyn [chei- 
nen: fo lange jener Glaube veli lieht — 
und was vermöchte ihn auszurotten, da 
er in der urlprünglichen Anlage des Men- 
[chen zur Sittlichkeit lo tief gegründet ili, 
dafs er nur durch Vertilgung dieler An- 
lage, nur durch Umichaffung unfers gan- 
zen Welens vertilgt werden kann — fo 
lange lteht auch die Hoffnung des endli- 
chen Gelingens des Guten velt, und mufs 
uns immer neue Kräfte geben, theils uns 
felbit zum Beflern emporzuarbeiten, theils 
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daffelbe, fo viel an uns ił, auch aufser 
uns bey allem aus Unverltand, Leichtlinn 
oder Bosheit entlpringenden Widerltande 
zu befördern, 


9. 
Über das Verhältnifs des phyfifchen 


Übels zum moralijchen. 


Das Übel in der Welt ilt immer für die 
Vernunft ein grolser Anltols gewelen, be- 
fonders wenn fie daffelbe mit der Voraus- 
fetzung eines höchit mächtigen, weilen 
und gütigen Urhebers der Welt vereinba- 
ren wollte.: Vergebens hat man fich be~ 
müht, das Übel weg zu vernünfteln, zu 
zeigen, das Übel fey eigentlich kein Übel, 
fondern urlprünglich etwas Gutes, das uns 
nur zufälliger Weile unter der Form des 
Übels erfcheine. Das Gefühl firäubt lich 
zu [ehr gegen diefe Sophiltereyen, und 


firaft den Sophiften felblt während feines 


80 

Vernünftelns Lügen. An dem morali- 
{chen Übel, für fich betrachtet, findet 
zwar die Vernunft, fobald fie einmal die 
Idee der Freyheit ergriffen hat, nicht [o 
grolsen Anliols. Denn lie fieht bald ein, 
dafs, wenn moralilche Welen in der Welt 
feyn [ollten, es denlelben frey fiehen muls- 
te, das Gute und idas Böfe zu wählen, 
und, -wenn diefe Welen endliche waren, 
es nicht an Fehlgriffen im Gebrauche die- 
fer Freyheit ermangeln konnte, dals alfo 
eine Welt voll freyer, obwohl nur nach 
und nach durch mannichfaltige Kämpfe 
mit dem Bölen zur [ittlichen Vollkommen- 
heit fich erhebender Welen in»den Augen 
eines heiligen Wefens mehr Werth haben 
mulste, als eine Welt voll Welen, die 
durch einen blinden Mechanilm' ihrer Na- 
tur in den Schranken der Pflicht und des 
Rechts — wenn anders dann von Pflicht 
und Recht die Rede [eya könnte — ge- 
Dalten würden, 
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Denn Gott liebt keinen Zwang; die Welt. 


mit ihren Mängeln 
It beffer als ein Reich von willenlofen 
Engeln. 


HALLER. 


Aber das phyfifche Übel, das uns von 
allen Seiten und unter fo furchtbaren 
Geftalten umringt, das gar keine Regel 
und kein Verhältnils zu halten [cheint, 
fondern, als würd’ es vom blolsen Zu- 
falle ausgetheilt, den Guten und den 
Böfen ohne Unterfchied, wie die Seeg- 
nungen der Natur, ja oft jenen in rei- 
cherem Maalse als diefen zu treffen 
[cheint — diefes Übel, find wir geneigt 
zu meynen, hätte doch wohl entweder 
ganz aus der Natur verbannt oder doch 
wenigliens anders eingerichtet und ver- 
theilt [eyn können, Denn es ilt eine un- 
abweisliche Foderung der Vernunft und 
des Herzens, dals das Verhalten und 
das Befinden eines Vernunftwelens, 
dals fein Moralilches und fein Phyli- 
[ches in einem gewillen Verhältnifle lie~- 
Krug’s Bruch, I. F 
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hen, dafs Sittlichkeitund Glück[ee- 


ligkeit auf eine gleichmälsige Weile in. 
der Welt vertheilt feyn folle. Niemand 
kann fich enthalten, den, der lich wohl 
verhält, für würdig zu achten, dals es 
ihm auch wohl ergehe, den aber, der 
fich übel verhält, für deffen nicht nur 
unwürdig, fondern felbft des Gegentheils, 
nämlich des Übelbefindens, würdig. zu 
achten. Auf diefe Foderung gründen fich 
alle unfre Vorftellungen von Belohnung 
und Strafe, oder von einer vergeltenden 
‚Gerechtigkeit überhaupt. 

Nun finden wir würklich unter ‚dem 
 gröfsten Theile der Menfchen die Vor- 
fiellungsart, dafs alles - phylifche Übel 
Strafe ‚des moralifchen Übels fey; und 
eine alte ehrwürdige Urkunde der Reli- 
gion der Urwelt beweili, dafs man [chon 
in den älteften Zeiten_das phylifche Übel 
aus dem moralifchen ableitete, als wenn 
jenes erft auf diefes, als Vergeltung del- 
[elben, gefolgt wäre. Diele Vorftellungs- ` 
art ift auch in der That die einzige, wel- 
che uns einen  Vereinigungspunkt zwi- 
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[chen dem Dafeyn eines höchlt' mächti- 
gen, weilen und gütigen Urliebers der 
Welt und dem Daleyn des phylilcher 
Übels in derlelben darbietet, ob lie 
gleich, wenn man diefelbe genauer er- 
wägt, mit gewillen unauflöslichen Schwie- 
tigkeiten verknüpft zu [eyn [cheint, . . 
Erüilich fcheint das phylilche Übel fo 
nothwendig aus der Einrichtung der Na- 
tur hervorzugehen, dals es auch ohne al- 
les moralilche Übel, wenigliens zum Theil, 
vorhanden feyn mülste. Denn obgleich. 
vieles phylilche Übel erlt durch -die bö- 
fen Handlungen der Menfchen felbli er- 
zeugt wird, und diefes gewiffermaalsen 
eine Beltätigung jener alten Vorltellungs-, 
art ilt, fo ilt doch unlaügbar ein grolser, 
Theil des phylifchen Übels (z. B. das, 
was Erdbeben, Gewitter, Stürme u. L w. 
verurlachen) ganz unabhängig von des, 
Menlchen Kraft und Willen da. Indel- 
fen da man [ich denken kann, dafs der 
heilige.. Urheber der Welt eben um des 
moralifchen Uibels willen diefelbe gleich 


foreingerichtet habe, weil. er vorauslahe,, 
Pa 
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dals diefes Übel nicht ausbleiben würde; 
fo lälst fich diele Schwierigkeit wohl be- 
feitigen. 

Aber eine weit grölsere Schwierigkeit 
entlieht daher, dafs wir zwilchen dem 
phyfifehen und moralifchen Übel in der 
Welt gar keine Proporzion wahrnehmen, 
dals jenes oft gerade den Guten am mei- 
ften, ünd den Böfen am wenigfien trifft, 
wodurch [chon fo Viele verleitet worden 
find, entweder den Glauben an einen 
moralifchen Urheber und Regierer der 
Welt, oder wenigliens die Vorltellungs- 
art von dem phylifchen Übel als Strafe 
des möralifchen, als Irrthum oder Vorur- 
theil zu verweifen. Allein ehe man [ich 
zü folchen Folgerungen berechtigt halten 
därf, mu[s man doch erlt verfucht haben, 
ob lich der Vernunft nicht ein anderwei- 
ter Ausweg darbietet, Wenn wir nun 
überzeugt lind — eine Überzeugung, die 
mit dem Glauben an Gott innig ver- 
knüpft ilt und auf einerley Gründe; der 
moralifchen Anläge des Menfchen, bes 
rüht = dafs es mit dem Menfehsn als 
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einem moralilchen Welen im Tode nicht 
ganz aus fey, dals wir, ob wir gleich 
durch die natürliche Zerliörung unlers 
Körpers, als Reprälentanten unfrer Per- 
[on in der Sinnenwelt, aufhören, inbdie- 
ler finnlichen Ordnung der Dinge zu er- 
[cheinen, darum doch nicht aufhören 
werden, in einer überlinnlichen Ordnung 
der Dinge zu [eyn: [o bietet lich uns 
ein [olcher Ausweg von [elbit dar. Sind 
wir nämlich unlterblich, oder kommt 
dem Menfchen als moralilchem Welen 
eine unendliche Fortdauer zu, [o kann 
man fich vorliellen erfilich, dals das 
Gute und das Böfe, was diejenigen, die 
fich durch ihr Verhalten in diefem Leben 
des Einen oder des Andern würdig ge- 
macht hatten, nicht traf, dielelben in ei» 
nem andern Leben als Belohnung oder 
Strafe hintennach treffen werde — 
zweytens, dals wenn in diefem Leben 
dem Tugendhaften unverdient [cheinen+ 
des Büles und dem Lalterhaften unver- 
dient [cheinendes Gutes zu Theil wurde, 
entweder diels uns nur do [cheint, oder 
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Beyde etwas von demjenigen vorher 
getroffen hat, was fie erft in der Zukunft 
durch ihr Verhalten verdienen werden. 
Da nämlich die Gottheit nach ihrer All- 
wilfenheit auf eine für uns freylich unbe- 
greifliche Weile alles Gute und Böfe, 
was ein Menfch während feiner ganzen 
unendlichen Fxiltenz thun und lafen wird, 
zum 'voraus erkennt, [o kann fie auch 
wohl, wenn es fonli ihren anderweiten 
Ablichten gemäls ilt, ohne Verletzung der 
„Grundfätze der Gerechtigkeit den Men- 
PTchen etwas von dem antizipiren lal- 
len, wovon der Bellimmungsgrund erft in 
der Folgezeit eintritt. Sie letzt alfo Be- 
lohhung und Strafe gewillermaalßsen au- 
fser Zeitverhältnils mit dem, worauf fich 
beydes bezieht, indem fie, länger oder 
kürzer, vorher oder ‚nachher lohnt . 
und firaft, wie es ihre Abfichten auf das 
ganze Reich moralifcher Welfen mit fich 
bringen; und fie kann diefes als ein all- 
wiffender, mithin auch mit voller Gewils- 
heit vorauswillender Richter wohl thun, 
da hingegen ‘Menlchen, in der Eigen- 
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fchaft eines Richters gedacht, der Beloh- 
nung und Strafe Austheilen foll, Beydes 
nicht anders als ‘in Beziehung auf [chon 
gelchehene gute oder böle Handlungen 
verhängen dürfen, weil lie von den zu- 
künftigen entweder gar nichts oder doch 
nichts Gewilles willen. 

Aufßser diefer Beziehung des phyfi- 
fehen Übels auf das moralilche, wodurch 
die Weisheit, d. i. die Gerechtigkeit und 
Gite Gottes hinlänglich gerechtfertigt 
er[cheint, lieht das phyfilche Übel noch 
in einer belondern Beziehung auf die 
Sittlichkeit überhaupt, als Beför- 
derungsmittel derfelben, und fó 
er[cheint die Weisheit des Welturhebers 
in einem noch höhern Lichte, indem fie 
alles in der Welt, felblt die fcheinbaren 
Unvollkommenheiten derfelben, auf die 
Beförderung des Endzwecks der Vernunft 
angelegt hat. Das phylifche Übel ifi näm- 
lich erltens überhaupt eine Übungs- 
[chule der Tugend. Es lehrt den Men- 
fchen zugleich feine Abhängigkeit und 
Hinfälligkeit als ein finnliches, und feine 
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Unabhängigkeit und Erhabenheit als ein 
fittliches Welen kennen; er bekommt 
dadurch Gelegenheit, fich in der Geduld 
und Standhaftigkeit zu üben und [o eine 
gewille Selblifiändigkeit des Charakters, 
ohne welche die Tugend nicht velie Wur- 
zel fallen kann, zu erringen; er lernt 
dadurch einfehen, dafs der Genuls nicht 
Zweck. [eines Daleyns, und wahre Glück- 
feeligkeit nicht ohne Seelenrule, Seelen- 
ruhe aber nicht ohne Tugend möglich 
fey — mit einem Wort, er lernt dadurch 
den Geilt zu einer überlfinnlichen Ord- 
nung der Dinge erheben, oder, wie es 
die Theologen ausdrücken , fein Herz 
vom Irdilchen abziehen und auf das 
Himmlilche richten. Sodann ili das 
phylifche Übel infonderheit eins der vor- 
züglichfien Mittel, die Menlchen an ein- 
ander zu ketten, und fie zur Übung aller 
gelelligen Tugenden aufzufodern, dadurch 
aber wieder wechlelleitig ihren morali- 
[chen Charakter zu bilden. Das Unglück 
humanifirt, d. h. zähmt und nähert die 


Menfchen, {o dafs die Menfchheit nie 
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achtungs - und liebenswürdiger erfcheint, 
als wenn man bey grolsen Unglücksfällen 
( Überfchwemmungen , Feuersbrünfien u. 
[i w.) die öffentliche Theilnahme fieht, 
mit welcher Menlchen einander zu helfen 
und zu trölien luchen; 

Aber eben hier [cheint lich der Vor- 
Itellungsart, das phylifche Übel [ey Stra- 
fe des moralifchen, eine neue Schwierig- 
keit entgegenzufeizen, um welcher willen 
auch die neuern Aufklärer jene Vorliel- 
lungsart als eia grobes und [chädliches 
Vorurtheil verdächtig gemacht haben, 
Wenn derfelben . zufolge Jeder das Une 
glück, was ihn trifft, eigentlich felbf 
verlchuldet hat, es fey nun durch fein 
bisheriges oder künftiges Verhalten : [ø 
[cheint es ein Eingriff in die göttliche 
Strafgerechtigkeit zu (eyn, wenn wir ihn 
aus diefem Unglücke retten wollten, fo 
fcheint jeder Unglückliche ein Bölewicht 
zu leyn, der unlrer Hülfe unwürdig ifie 
Macht alfo jene Vorliellungsart die Men- 
fchen nicht mi/strauilch und lieblos gegen 
einander, und hindert fie nicht eben da- 
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durch die Kultur der gefelligen Tugenden, 
welche ein Nebenzweck des phylifchen 
Übels in der Welt feyn. foll? 

Freylich würde fie das, wenn man 
' eine fo unüberlegte Anwendung von je- 
ner Vorltellungsart machen wollte. Al- 
lein Gott hat durch das Sittengeletz, das 
die Vernunft auffkellt, uns die thätige 
Theilnahme an fremdem Unglücke zur 
Pflicht gemacht, und uns auch durch die 
[ympathetilchen Triebe, die”unfer Herz 
bey fremdem Unglücke rühren, dazu auf- 
gefodert. Mithin [ollen wir jener Pflicht 
und dieler Auffoderung Gnüge thun, oh- 
ne uns weiter um das Richteramt Gottes 
zu bekümmern, das uns gar nichts angeht. 
Wir dürfen alfo den Unglücklichen weder 
als einen  Böfewicht verdammen, noch 
in feinem Elende hülflos lalfen, weil wir 
ebendadurch einerleits Eingriffe in die 
göttliche Gerechtigkeit thun würden, in- 
dem wir Andre verurtheilen und durch 
Verlängerung oder Vergröfserung ihres 
Unglücks eigenmächtig beltrafen, andrer- 
feits aber durch Vernachlälsigung unfrer 
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Pflicht die göttliche ‘Gerechtigkeit gegen 

uns-[elbit auffodern würden. . Menfchen 

follen wohlthun, wo fie willen und kön- 
nen, ohne lich auf Unterluchungen über 
die Verfchuldung der Unglücklichen, die 
der Hülfe bedürfen, einzulaffen. Das 
erhabenfte Multer einer lolchen Wohlthä- 
tigkeit [tellen die Urkunden des Chrilten- 

= thums in derWPerfon feines Stifters auf, | 


und empfehlen es mit Recht dringend 
zur Nachahmung, 
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10. 
Was it der Staat? 


Der Menich it von Natur zur Gelellig- 
keit befiimmt; er lebt nicht für lich al- 
lein und [oll nicht für fich allein leben; 
er foll auch nicht blofs unter und neben 
andern Menfchen, fondern mit ihnen in 
Gemeinfchaft oder Wechlelwür- 
"kung leben. 

Jeder Menfch it aber von Natur 
nicht blols innerlich frey, d. h. in An- 
fehung der Beliimmung feines Willens 
von dem Zwange der Natur und ihrer 
Geletze unabhängig, fo dafs er fich für 
und wider das von der Vernunft gegebe- 
ne Geletz der Sittlichkeit, zum Guten 
und zum Bölen, durch fich [elbli beliim- 
men kann, fondern auch aülserlich 
frey» d. h. in Anfehung [einer aülsern 
Würkfamkeit von dem Willen Andrer 
unabhängig, [o dafs er feine Zwecke von 
ihnen ungehindert realiliren darf. Denn 
er iĝ ein Vernunftwelen, mithin ein 
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felbiifländiges, den Zweck feiner Thätig- 
keit in fich felblt habendes Welen, allo 
eine Perfon,; kein blolses Mittel für 
Andre, kein Ding, das man nach Belie- 
ben gebrauchen und verbrauchen karin, 
keine Sache. 

Setzen wir nun mehre Menfchen un 
ter und neben einander, fò ilt Jeder frey, 
und Jeder will möglichlt frey feyn; mit- 
hin feine Freyheit keinen Schranken 
durch Andre unterwerfen lallen. Er 
möchte [einer Freyheit eine unendliche 
Sphäre geben, vermöge des dem Men- 
fehen natürlichen Erweiterungstriebes, der 
durch Nichts als das Unendliche befrie- 
digt werden kann, Aber eben weil Jedes 
nach diefer ünbe[chränkten Freyheit lirebt, 
fo würde die Freyheit des Einen in die- 
fer Ausdehnung die Freyheit jedes An- 
ı dern aufheben und gleichlam verf[chlingen; 
denn mehre ünendliche Sphären können 
nicht neben einander beftehen, [onderti 
Eine falst alle übrigen Sphären in fich. 
Wer alfo unter und neben Andern leben 
will, muß feinen Freyheitsgebrauch info: 
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weit befchränken, dafs die Freyheit aller 
"Dibrigen mit der feinigen zulammen be- 
ftehen kann. Jeder will aber feine Frey- 
heit fo wenig, als möglich ‚befchränken. 
Dielem Wunlche Aller kann alfo auf kei- 
ne andre Weile Gnüge gelchehen, ‚als 
dals Jeder feine Freyheit auf gleiche 
Weile befchränke. 
~- „Jeder will nun die möglich gröfste 
Gewilsheit darüber haben, dals Jeder 
feine Freyheit fo belchränken wolle und 
werde, Es müllen demnach diejenigen, 
welche auf einem gewillfen Erdltriche un- 
ter und neben einander leben, lich.ge- 
gen einander erklären und verlprechen, 
dals fie in einer gefelllchaftlichen Ver- 
bindung leben wollen, in‘ welcher die 
Freyheit jedes Einzelnen auf die Be- 
dingung;, dals die Freyheit Aller beyfam- 
men beltehen könne, befichränkt, und 
der Wille jedes Einzelnen dem gemein- 
famen Willen Aller unterworfen, und 
die Kraft jedes Einzelnen mit der Kraft 
aller Uibrigen zu einer Gefammtkraft un-* 
‚ ter: dem Titel einer höchlien Gewalt y er- 
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einigt [ey. Sobald diefs gelchehen ilt, 
ili die Grundlage zu einem Staate oder 
zu einem bürgerlichen gemeinen Wefen 
gemacht, in welchem Einer für Alle und 
Alle für Einen fliehen, wo allo eine 
würkliche Gemeinfchaft unter den 
Menlchen belieht, ohne dafs Einer den 
Andern aufreibe oder verletze, Die 
Freyheit jedes Einzelnen, die, wenn man 
fich die Menlchen aufser diefem bürger- 
lichen Zuliande, der erli von Menfchen 
eingerichtet werden muls, mithin in ei- 
nem blofs natürlichen Zultande (Na- 
turfiande) denkt, fich wegen ihrer 
unendlichen Tendenz [elbft vernichtet ha- 
ben würde, und alfo eine blofs ideale 
Freyheit (Freyheit in der Vorliellang des 
Menichen als eines Vernunftwelens) war, 
wird nun in der bürgerlichen Gelellfchaft 
eine reale Freyheit (Freyheit des Men- 
[chen als eines in der Sinnenwelt mit ans 
dern Welen feines Gleichen in Gemein- 
[chaft lebenden Welens), indem lie eine 
beliimmte Sphäre erhält, Diele Sphäre 
it Jedem durch den vereinigten ‚Willen 
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und die vereinigte Kraft: Aller garantirt, 
[6 dals Niemand über feine Sphäre hin- 
ausgehen und in die des Andern ein- 
fchreiten darf, ohne fogleich von der 
höchlten Gewalt in [eine Sehtanken zu= 
rückgewielen zu werden. 

Der Staat ift allò eine Gelelllchaft, 
wodurch die Idee der Freyheit in der 
Sinnenwelt realifirt wird. Die Vernunft, 
welche die Realifirung der Freyheit will, 
fodert daher auch die Errichtung des 
Staats, und erlaubt [elbli Zwang zu die- 
fer Errichtung anzuwenden, weil der, 
welcher eine [olche Verbindung nicht 
eingehen will, erklärt, dafs er feine Freya 
heit nicht belchränken, mithin auch An- 
drer Freyheit nicht relpektiren wolle, 
Durch jenen Zwang gelchieht allo weiter 
nichts,'als dafs die Freyheit auf die Be- 
dingung befchränkt wird, auf’ welche lie 
fich von [elbit hätte befchränken [ollen, 
' wenn der Menlch.unter und neben an- 


lern Menfchen leben wollte, dals alfo 


der nach der Unendlichkeit firebenden 


und dadurch im Zulammentreffen mit der 
Frey- 
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Freyheit Andrer fich felblt vernichtenden 


Freyheit des Individuum’s eine beliimm- 
te Sphäre angewielen, und eben dadurch 
die Freyheit deffelben erhalten wird. 

Wenn wir nun die durch die Verə 
nunft beftimmte aüfsere Möglichkeit ‘des 
Freyheitsgebrauchs das Recht nennen, fo 
können wir auch fagen, der Staat (ey ei- 
ne Gelellichaft, wodurch die Idee des 
Rechts in der Sinnenwelt realilirt, d. h. 
das Recht, das dem Menichen urfprüng- 
lich als Vernunftwelen zukommt, dem- 
felben als einem Sinnenwelen, das zum 
feibfteigenen Schutze feines Rechts nicht 
Kraft genug hat, vermittellt der vereinig- 
ten Kraft Vieler gelichert wird. 

Sicherheit oder Schutz des Rechtes 
ilt alfo der Zweck des Staats,’ und 
Gerechtigkeit oder durchgängige Hand- 
habung -des Rechts ohne alles Anfehen 
der Perfon der Grundpfeiler der öf- 
fentlichen und vermittelit diefer auch 
der privaten Wohlfahrt. Alles, was 
die, welche die Staaten regieren und re- 
präfentiren, zu thun haben, bezieht lich 

Krug's Bruchä 1, , G 
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hierauf, als auf ihre erlte und letzte Ob- 
liegenheit. Ohne Gerechtigkeit hat das 
Leben auf Erden nicht einmal einen ho- , 
hen Werth für den Menfchen, daher wir 
finden, dals, je weniger Gerechtigkeit 
unter einem Volke angetroffen wird, de- 
fto mehr Gleichgültigkeit gegen das Le- 
ben unter demlelben herrlcht. Alles al- 
fo, was die Staatsführer zur Beförderung 
der Sittlichkeit oder Glückteeligkeit in 
ihren Staaten thun können, ilf der ein- 
‘fchränkenden Bedingung der Gerech- 
tigkeit unterworfen, d. h. fie dürfen 
Tugend und Wohlfahrt durch kein Mit- 
tel befördern, wodurch dem Rechte der 
geringlie Abbruch gelchähe, Denn die- 
fes'ilt ein Heiligthum, was die Gottheit 
ihren Händen anvertraut hat. "Wehe ih- 
nen, wenn fie es mit dem eifernen Sze- 
pter des Despotismes zer[chlagen! 


EEE 
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Wer ift ein Staatsbürger? 


Zuvörderkt, it der Ausdruck, Staatsbür- 
ger, nicht pleonaltifch? Staat heifst doch 
fo viel, als bürgerliche Gefellfchaft. 
Staatsbürger wäre alfo wohl [o viel, als 
bürgerlicher - Gefellfehafts- Bür- 
ger. — Allein obgleich in dem Aus- 
druck ein folcher Pleonalm zu liegen 
[cheint, [o liest er doch nicht in der Sa- 
che. Das deutfche Wort, Bürger; ilt 
nämlich zweydeutig, indem es theils ei- 
nen Städter (oppidanus, bourgeois, 
citadin) bedeutet, und dann dem Land- 
bewohner oder Bauer (ruflicus, pay- 
Jan, villageois) entgegenfteht, theils ein 
Mitglied der bürgerlichen Gelell- 
f[chaft, entweder überhaupt, oder infon- 
derheit, wenn es bürgerliche Rechte hat 
(civis, citoyen), anzeigt. Um dieles Un- 
ter[chiedes willen ilt es im Deutfchen [ehr 
zweckmälsig, nicht [chlechthin Bürger, 
fondern Staats - Bürger zu lagen, wenn 
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man das Wort in der zweyten Bedeutung 
nimmt, damit man nicht einen Stadt- 
Bürger darunter verftehe, 

Wer ilt nun ein Staatsbürger? — 
Im weitern Sinne jedes Mitglied einer 
bürgerlichen Gelell[chaft, jeder zu einer 
folchen Gelellfchaft in welcherley Eigen- 
fchaft Gehörige. -Aber nicht immer wird 
das Wort in dielem weitern Sinne ge- 
nommen. Man verlieht oft darunter nur 
gewille zu einer bürgerlichen Gelelllchaft 
gehörige Menfchen, und letzt fie gewillen 
Andern entgegen, die zwar auch in der- 
felben angetroffen werden, aber doch 
nicht eigentliche Staatsbürger [eyn follen. 
So fast man: : Die Heloten in Sparta wa- 
ren, und die Juden in Deutfchland find 
keine Staatsbürger. Was verlieht man 
alfo in diefem engern Sinne unter ei- 
‚nem Staatsbürger? Unftreitig ein folches 
Mitglied, das einen konltitnirenden 
Theil des Staates ausmacht. Allein hier 
entfteht die neue Frage, was für Men- 
[chen im Staate konltituirend find, 
oder wenigliens lo  beurtheilt . werden. 


Á man 
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müllen, im Fall etwa durch die Staats- 
form ‚ihr ltaatsbürgerlicher Charakter 
aülserlich gleichlam verwilcht wäre? 
Wenn wir uns den Urlprung des: 
Staats überhaupt nach Ideen der Vernunft 
oder nach Begriffen des Rechts denken, 
alfo nicht nach dem hiltorifchen Urfprun- 
ge der Staaten fragen, als welchen die 
Gelchichte darzulegen hat: fo müllen wir 
uns vorltellen, dafs eine Menge Menlchen, 
die ihrer Vernunft mächtig und von ein- 
ander unabhängig find, fich mit einander 
zur Befiimmung, Anerkennung und Si- 
eherltellung ihrer Rechte . mit einander 
vereinigen. ‘Jeder von denfelben hat alfo 
das Recht, feine Stimme zu geben, 
d. h. feinen Willen zu erklären, wie die 
zu errichtende Gefellfchaft zur Erreichung 
ihres Zwecks eingerichtet werden Tolle, 
Aus diefen einzelnen Willenserklärungen, 
wieferne fie mit einander zu einem Haupt- 
relultate vereinigt gedacht werden, ent- 
fteht ein'gemeinlamer Wille, welcher 
ein öffentlicher it, da der Wille je 
des Einzelnen nur ein privater Wille ilt. 
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Die bürgerliche Gefellfehaft wird allo 
durch den gemeinfamen Willen kontti- 
tuirt, und derjenige ilt ein konliitui- 
render Theil der Gelellfchaft, welcher 
urlprünglich das Recht hat, [eine Stimme 
zu‘ geben, deffen Privatwille alfo als ein 
Theil des öffentlichen Willens oder als 
eine mögliche Richtlfehnur des gemeinla- 
men Willens betrachtet werden kann, 
Dieles Stimmrecht nun kann erltlich 
nur denen zukommen, bey welchen lich 
der Gebrauch ihrer Vernunft vorm 
ausletzen lälst, die alfo mündig in je- 
der Hinficht find. Ein Kind it natürli- 
cher — und ein Wahn - oder Blöd/inni- 
ger ‘widernatürlicher Weile unmündig. 
Sie haben zwar die Anlage zur Vernunft, 
aber fie lind ihrer Vernunft nicht mäch- 
tig, entweder wegen Mangels an Reife — 
oder. wegen einer zufälligen Schwäche 
oder Verwirrung des Geiltes. Sie find - 
allo nicht.im Stande, über das Verhält- 
nils der Mittel zur Erreichung eines ge- 
willen Zwecks gehörig nachzudenken, ihre 
Willenserklärung ilt daher untauglich zu 
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einer Richtfchnur des öffentlichen Wil- 
lens, und fie heilsen ebendarum un- 
miündig, weil fie gleichfam keinen recht- 

lichen Mund haben, ‘d.h. nicht als Stimm- . 
geber ihren Mund in der Verfammlung 

der Staatsbürger öffnen dürfen, Sie find 
folglich keine ‚Staatsbürger, ob fie, es 

gleich, fobald ihre natürliche oder wider- 

natürliche Unmündigkeit aufhört, werden 

können, wenn fie fich fonft ihren ander- 

weiten Belchaffenheiten und Verhältniffen 

nach dazu qualifiziren. Greile aber, 

welche wegen Altersichwäche den Kin- 

dern oder Blödfinnigen gleich . werden, 

find als ausgediente Staatsbürger 

(cives emeriti) anzulehen, und führen da- 

her zwar den Titel fort, können aber an 

den liaatsbürgerlichen Gefchäfiten keinen 

Theil mehr nehmen. 

Das Stimmrecht kann  zweytens 
nur denen zukommen, bey welchen lich 
der Gebrauch ihrer Freyheit vor- 
ausletzen lälst,' die allo unabhängig 
von dem Willen Andrer find. Derjenige 
nämlich, welcher von dem Willen. eines 
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Andern abhängig it, erklärt, wenn er 
feine Stimme giebt, eigentlich nicht fei- 
nen eignen, l[ondern des Andern Willen, 
von dem er. abhangt,. Der Letzte be- 
kommt dadurch ein Übergewicht über al- 
le diejenigen, von deren Willen Niemand 
abhangt, indem diefe nur Eine Stimme 
haben, jenem hingegen zwey Stimmen zu 
Gebote [tehen. ‚Diejenigen Mitglieder der 
bürgerlichen Gefellfchaft: alloy- welche von 
andern Mitgliedern in einer [olchen Ab- 
hängigkeit fiehen, dals dadurch der Frey- 
heit ihrer Willenserklärung Abbruch ge~ 
[chieht, . können kein Stimmrecht ha- 
ben, und folglich auch ‘micht als ‚Staats- , 
bürger im eigentlichen: oder engern Sin- 
ne gelten. Hieher gehören demnach 

1.) alle Feiber , lie mögen Frauen 
oder Mädchen [eyn. Das weibliche 
Gefchlecht ‘befindet fich überhaupt als das 
fchwächere Gefchlechtrund wegen feiner 
ganzen: Beltimmung Iftets in einer phyli- 
fchen Abhängigkeit von dem männ- 
lichen. Alle Weiber find daher als bür- 
gerlich ‘ohnmächtig anzulehen, Als 
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Frauen lind fie dem Willen des Gatten, 
als Mädchen dem Willen des Vaters un- 
terworfen, und wenn fie auch weder Gat- 
ten noch Vater mehr haben, [o find und: 
bleiben fie,doch weg ihrer natürlichen 
Schwäche von Fi men mehr oder 
weniger nach Verhältniß der Umitände 
abhängig, und würden allo durch ihre 
Stimmen den Männern, «von welchen lie 
als Gattinnen oder Töchter oder in ir- 
gend einer andern Hinlicht um ihrer 
Schwäche willen abhängig wären, ein: 
“ Übergewicht geben, wodurch jene’ fich 
über die Männer, welche keine Frauen 
oder Töchter hätten und auch lonkit in 
keiner nähern Verbindung mit Weibern 
liänden, wodurch diele von ihrem Wil 
len abhängig. würden, eine widerrechtli- 
che Gewalt: anmaalsen könnten. Die 
Weiber find alfo von Rechts wegen kei- 
ne Staatsbürger, ob fie gleich im weitern 
Sinne oder Ehren halber Sta atsbürger- 
innen heilsen können, 

2.) alle Armen, d.h, die, welche 
weder von ihrem Vermögen, noch von- 
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ihrem Verdiene, [ondern (ganz oder 
zum Theil) von den Wohlthaten An- 
drer leben. Sie befinden lich ebenfalls 
in.einer ,phyfilchen Abhängigkeit 
von ihren Wohlthäßern, und würden da- 
her diefen, befonders den Reichen, die 
viel Wohlthaten ausfpenden und dadurch 
viele Stimmen erkaufen könnten, ein ge- 
fährliches Übergewicht über die minder 
Begüterten geben, wenn fie ihren Willen 
in der Volksverfammlung erklären dürf- 
ten. Sobald lie aber aus dem Zuliande 
der, Dürftigkeit heraustreten, und nun 
durch. fich felbft beftehen können, lo tre- 
ten fie auch in. den vollen Gemufs des 
Staatsbürgerrechts. Denn ob fie gleich 
` immerfort ihren Wohlthätern verpflichtet 
bleiben, [o verpflichtet fie doch die 
Dankbarkeit nicht zur Parteylichkeit 
im Abfiimmen, da lie hingegen in ihrem ` 
vorigen Zuftande die Noth dazu zwin- 
gen konnte, 


5.) alle Knechte, d.h. die, welche 
mit Andern den  dienliherrlichen 
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Vertrag gefchloffen, und dadurch ihren 
Willen und ihre Kraft rechtlich ab- 
hängig gemacht haben. Der Dienli- 
pflichtige ilt während [einer Dienltzeit 
zum Gehorlam gegen [einen Herrn ver- 
bunden, und [ein Intereffe ilt überhaupt 
mit dem [eines Herrn durch den Lohn, 
den er empfängt, und den der Herr durch 
Gelchenke erhöhen kann, und durch die 
Arbeit, die er thun muls, und die den 
Herr erleichtern oder er[chweren kann, 
zu innig verbunden, als dafs nicht der 
Herr auf die Stimme des Dieners einen 
folchen Einfluls gewinnen könnte, wo- 
durch die Stimme des Dieners ein bloßen 
Wiederhall der Stimme des Herrn würde. 
Wer fich alfo als Diener oder Knecht 
_ vermiethet, wer zum Gefinde oder zur 
Haus - und Hofhaltung eines Andern ge 
hört, er mag übrigens heilsen, wie er 
wolle (Kammerherr, Kammerjunker, [I[ö- 
bald fie würklich bey Hofe dienen und 
nicht blols den Titel führen] Hofmeilter, 
Sekretär, Karmmerdiener, Leibjäger u. f, 
w.) — thut eigentlich [o lange, als er 
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dient, auf [ein Staatsbürgerrecht Verzicht, 
erlangt es aber nach Verlauf [einer Dienit- 
zeit augenblicklich wieder. 

Aulser diefen drey Arten der Ab- 
hängigkeit giebt es aber weiter keine, wel- 
che‘ einen [olchen Einfluls auf das liaats- 
bürgerliche Verhältnils hätte. Die Ab- 
ftammung z. B. (die Defzendenz oder 
die Dependenz in Anfehung der Fort- 
pflanzung: des Gelchlechts) macht ‘den 
Delzendenten weder phyfifch noch 
rechtlich abhängig, fondern blols 
ethilchy,.d. h. der Delzendent ilt dar- 
um, weil er diefs it, ‘weder der 
fchwächere Theil im Verhältniffe gegen 
feinen Ahnherrn (wie das : Weib), noch 
' braucht er von ihm. zu leben (wie ‘der 
Arme), noch mufs er ihm dienen (wie der 
‚Knecht):fondern er kann, wie fein Ahn- 
herr und fogar in einem noch höhern 
Grade als diefer, Kraft, Vermögen und 
Herrichaft befitzen; er hat alfo nur G e- 
wiflfenspflichten (Achtung, Liebe, 
Dankbarkeit u. [. w.) gegen ihn zu beob- 
achten. -` Dergleichen: hat: aber -jeder 
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Menfch gegen den Andern; alfo können 
diefelben keinen Einfluls auf das liaats- 
bürgerliche Verhältnifs haben; font gäbe 
es überall keinen Staatsbürger. Folglich 
lind [elbit die Söhne von lebenden 
Staatsbürgern, fo bald fie mündig lind 
und ihr eignes Gewerbe treiben, das lie 
nährt, Staatsbürger im vollen Sinne des 
Wortes, weil fie bürgerlich [elb fi- 
fiändig lind. Sie find dann ihren Vä- 
tern nicht mehr eigentlichen Gehorfam 
(nicht einmal in ihren privaten, ge[chwei- 
ge in den öffentlichen Angelegenheiten) 
fondern blolse Ehrfurcht und Zärtlichkeit 
(chuldig. Nur dann, wenn der Sohn auch 
nach feinem Eintritt in die Mindigkeit 
ein Mitglied der väterlichen Familie bleibt, 
kann er nicht‘ als Staatsbürger gelten, 
aber nicht darum, weil er Sohn, [on- 
dern weil er. nun Diener ilt. Er ilt 
forthin anzufehen als einer, der mit dem 
Hausvater den dienfiherrlichen Vertrag‘ 
gelchloflfen hat, und gehört alfo zum Ge- 
finde. Nimmt ihn aber der Vater etwa 
zum. Mithausherrn (Compagnon) an, 
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fo fiellen Beyde nur Einen Staatsbürger 
vor, [o dafs Einer für den Andern in der 
Volksverlammlung lümmen kann. Eben 
fo können Verträge, wodurch fich Je- 
mand zu einzelnen Leiliungen gegen 
den Andern verpflichtet, den Verlprecher 
nicht des Staatsbürgerrechts berauben. 
Denn obgleich hier eine Art rechtlicher 
Abhängigkeit [tattfindet, fo betrifft doch 
diel[elbe nicht die ganze Perfon, fondern 
nur eine einzelne beltimmte Thätigkeit 
derfelben; lie ilt allo keine Unterwür- 
figkeit, wodurch der Wille des Verl[pre- 
chers zum Gehorlam gegen den Andern 
verpflichtet würde, wie beym dienltherr- 
lichen Vertrage.. Sodann würde, wenn 
dergleichen Verträge dem Staatsbürger- 
rechte Abbruch thun [ollten, vielleicht 
überall kein Staatsbürger angetroffen wer- 
den, weil in der bürgerlichen Gefellfchaft 
wohl nicht leicht Jemand lebt und leben 
kann, der nicht aulser dem Bürgervertra- 
ge überhaupt noch einen und den andern 
Nebenvertrag mit diefem oder jenem 


Menfchen gelchloflen hätte, 
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Alle Mitglieder der bürgerlichen Ge- 
felifchaft allo, welche nicht zu jenen fünf 
Klaffen (Kinder, Wahn - und Blödfinnige, 
Weiber, Arme, Diener) gehören, und 
nicht etwa wegen eines Verbrechens ihre 
Freyheit und folglich auch ihr Bürgerrecht 
verloren haben (welcher Fall uns hier 
nichts angeht), find Staatsbürger im ei- 
gentlichen und lirengen Sinne des Wor- 
tes. Es kommt folglich bey Beliimmung 
dieles Begriffs auf folgende Punkte gar 
nichts an; 

1.) ob-Jemand Grundeigenthum 
belitzt, d. h. "unmittelbaren Antheil am 
Staatsgebiete hat, oder nicht. Denn ur- 
fprünglich, d. h. vermöge der Idee des 
Bürgervertrags haben alle, welche diefen 
Vertrag Ichliefsen , , gemeinfchaftlichen, 
mithin gleichen Antheil am Staatsgebiete. - 
Der zweckmälsigen Benutzung wegen aber 
muls es nothwendig theilweife Privatei- 
genthum [eyn, und da kann denn wohl 
durch allerley Umiltände der Fall eintre- 
ten, dals einige Staatsbürger gar kein 
Iolches Priyateigenthum befitzen. Aber 
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da der Staat, als Staat, doch Obereigen- 
thümer vom Staatsgebiet ift und bleibt, 
fo haben lie immer mittelbaren Antheil 
am Staatsgebiete, Überdiels haben lie 
durch ihre blolse Subliltenz auf dem 
Staatsgebiete [chon eine Art unmittelba- 
ren Antheils an demfelben, und tragen 
auch durch ihre 'Thätigkeit immer etwas 
zur Benutzung deflelben bey, wär’ es auch 
nur durch Verbrauchung der Erzeugniffe 
des Bodens zu ihrer Nahrung und ihrem 
Verg gnügen,, oder durch Verarbeitung und 
Austaufchung derlelben zu und mit den 
‚ Erzeugniflen ihres Fleifses. ‘Es muls da- 
her auch Jeder fein Grundeigenthum ver- 
aüfsern können, ohne dadurch an feiner 
ftaatsbürgerlichen Würde zu verlieren, 
fobald er nur auf dem Staatsgebiete fich 
welentlich aufhält, und an den allgemei- 
nen GREEN der Staatsbürger Theil 
nimmt, 

2.) ob der, welcher von feiner Hän- 
de Arbeit lebt, opera oder operam prä- 
'firt, d. h. [elbiifiändige Produkte [eines 
Fleilses liefert, wie der Schneider, Schuh- 

\ macher, 
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macher; Perukenmacher, Schriftlteller u; 
f. w. oder nur überhaupt mit [einen Häne 
den oder feinem Kopfe für Andre arbei» 
tet, wie der blolse Frileur, Tagelöhner, 
Lehrmeilter in Künfien und Wiffen[chaf- 
ten u. l. w. Denn fobald eim folcher Ar» 
beiter fich nur nicht würklich vermiethet, 
d. h. den dienltherrlichen Vertrag ein- 
geht, fondern blols feine Arbeit auf kleje 
nere unbeltimmte Zeiten bald diefem bald 
jenem verdingt, [o bleibt er immer bür- 
gerlich [elbiifändig, weil er Nie- 
manden unterwürfig i, [andern [eine 
Gelchäffte beliebig wählt und anbietet. 

3.) ob der, welcher iw der bürgerli- 
chen Gelellfchaft lebt, einer gewillen 
Religionspartey zugethan fey oder 
nicht. Sobald eine gewillfe Religion mit 
dem Staatszweck überhaupt verträglich ift 
— und das it fie, fobald durch [ie 
kein Recht verletzt wird — [o hat 
jeder Anhänger derlelben einen gegrün- 
deten Anfpruch auf das Staatsbürgerrecht, 
wofern er fich fonlt dazu qualifzirt. Da 
nun dadurch, dals Jemand keine. Reli- 

Krag’s Bruch I. H 
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gion überhaupt hat, Niemandes Recht 
verletzt wird, fo kann er auch -dadurch 
allein nicht das Bürgerrecht verlieren. 
Ift aber eine Religion dem Staatszwecke, 
d. h. den Geletzen : der Gerechtigkeit 
entgegen — z, B. wenn fie Menichen- 
opfer erlaubt oder gar gebietet — fo darf 
fie im Staate durchaus nicht geduldet 
werden, und folglich kann auch der, wel- 
cher lich für einen Verehrer derfelben 
erklärt, nicht Mitglied der Bürgergelell- 
[chaft feyn, gelchweige denn Theil am 
Bürgerrechte haben. Wenn hingegen ei- 
ne Religion zwar dem Staatszweck. über- 
haupt nicht entgegen ilt, aber doch den 
Anhänger derfelben an der durchgängi- 
gen Erfüllung feiner Bürgerpflichten hin- 
dert, wie die ‚judäilche in. chrifilichen 
Staaten oder die quäkerilche, {o kann 
fie der Staat wohl dulden; aber die An- 
hänger derf[elben. dürfen fich nicht be- 
[chweren, wenn ihnen der volle Genufs 
der Rechte eines Stäatsbürgers verweigert 
wird. Die Schuld davon liegt blols an 
ihnen. Denn da die Vernunft die, Exi- 
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ftenz der bürgerlichen Gefelllchaft fodert, 
fo follten jene Religiofen begreiffen, dafs 
eine Religion, welche an der vollkomm- 
nen Erfüllung der Bürgerpflichten hin- 
dert, unmöglich wahr und gültig [eyn 
könne, und mithin ihre Religion oder 
wenigftens die hinderlichen Satzungen 
derlelben aufgeben, 

4.) endlich kommt auch bey Beltim- 
mung des Begriffs eines Staatsbürgers nichts 
auf die Staatsforman. Denn wenn 
auch ein Staat [o eingerichtet wäre, dals 
in demfelben.entweder.gar keine Volks 
verlammlungen gehalten würden, wo der 
Staatsbürger lein öffentliches Stimmrecht 
geltend machen könnte, oder nur zuwei= 


len gewifle Staatsbürger mit Ausfchlufs 


der Übrigen zum Abliimmen über. öffent- 
liche Angelegenheiten zulammen berufen 
würden:, fo würde der liaatsbürgerliche 
Charakter der. konlütuirenden Mitglieder 
des Staats dadurch zwar aüfserlich (das 
Gepräge) verwilcht, aber nicht inner 
lich (der Gehalt) vertilgt [eym 
Wenn es daher auch dem Namen nach 
H 2 
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in einem Staate keine Bürger (cives, 
citoyens) geben follte, fo müffen fie doch 
der Sache nach in jedem Staate ange- 
troffen werden. | 


— e e 


I2. 


Soll der Staat fich felhfi. entbehrlich 


machen? 


Wenn man 'den Staat außer [einem 
Hauptzweck auch noch als ein Erziehungs- 
oder Veredlungsmittel der Menfchheit, 
als eine Anfialt, welche auf die Beförde- 
rung der Äittlichen Vollkommenheit unter 
den Menfchen abzielt, betrachtet, [o 
mülste freylich, wenn dieler Zweck er- 
reicht wäre, auch das Mittel wegfallen: 
Woferne nämlich die Menlechen insge- 
fammt denjenigen Grad von ‚Humanität 
erreicht hätten, dals fie wenigltens die 
einander [chuldigen Pflichten der Gerech- 
tigkeit, ohne eines aülsern Zwanges zu 
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bedürfen, erfüllten, fo, [cheint es, würde 
der Staat, durch welchen unfre Rechte 
vermittelt der höchlien Gewalt eine aü- 
Ísere Garantie erhalten follen, über- 
flüfsig lfeyn, und, wieferne der Staat 
jenen Grad von Humanität hervorgebracht 
hätte, er lich [elbit entbehrlich gemacht 
haben. Allein diefe Vorltellungsart, [o 
beyfallswürdig lie beym eriten Anblicke 
feheint, ilt doch ganz unrichtig, weil 
durch fie der welentliche Charakter der 
bürgerlichen Gelellfchaft entltellt wird. 
Wir wollen darauf gar nicht einmal 
Rückficht nehmen, dafs ein [olcher Grad 
fittlicher Vervollkommnung, wo alle Men- 
'[chen, ‚ohne wenigfiens der Vorfiellung 
von einem. möglichen aülsern die Kraft 
des Einzelnen weit überwiegenden Zwan- 
ge zu bedürfen, ihre wechlelleitigen 
Rechte unangetaliet lielsen, [chwerlich 
je erreicht werden wird, fo lange Men- 
fchen Menfchen find; indem man hierauf 
erwiedern könnte, es fey doch jener Grad 
ein von der Vernunft gebotenes Ziel, wo- 
nach der Staat Jireben lolle, ’gefetzt auch, 
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dals es nur durch eine in unbeliimmte 
Weite fortgehende Annäherung erreich- 
bar wäre. Allein die Hauptrücklicht, wel- 
che hierbey genommen werden mufßs, ilt 
diefe, dafs der Staat gar. nicht eine will- 
kürliche, wegen der Bösartigkeit der 
Menlchen errichtete Anftalt ift, um diele 
Bösartigkeit, wieferne fie dem Rechte Ab- 
bruch thut, einzufchränken oder wo mög- 
lich- ganz: zu vertilgen. Er ilt vielmehr 
unter der Bedingung, dals Vernunftwelen 
als Sinnenwelen auf einem.gewillen Bo- 
den unter und neben einander exiltiren 
und dadurch in Wechlelwürkung gera- 
then, von der Vernunft [elbit als eine 
unumgänglich nothwendige Veranltaltung 
geboten, damit durch Befchränkung der 
unendlichen Freyheits[phäre eines jeden 
Vernunftwelens auf einen: beftimmten 
Würkungskreis in der Sinnenwelt das 
Recht in diefer Welt erlt realifir:, dem 
_ Rechtsbegriff Effekt ver[chafft, dieler Be- 
griff gleichlam aus der Ideenwelt-in das 
Reich der Ericheinungen eingepflanzt wer- 


de. So lange allo auf Erden 'eine Men- 
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[chenwelt ilt, [o lange muls es auch auf 
der Erde Staaten geben, mag die Men- 
fchenwelt übrigens in moralilcher : Hin- 
ficht befchaffen leyn, wie fie will. Die 
moralilche Belchaffenheit der Menfchen, 
auch in dem vorausgeletzten Grade der 
Vollkommenheit gedacht, it immer ein 
fehr unficherer Garant des Rechts. Denn 
“ erlilich können auch die beften Menfchen 
in gewiffen Fällen über ihre wechlelfeiti- 
gen Rechte und die denlelben entl[pre- 
chenden Pflichten uneinig [eyn. Geletzt 
nun auch, dals fie ihrem Rechtslireite 
nicht durch Gewalt ein Ende machen, 
wodurch alles Recht zerltört wird, -fo 
mülffen fie fich doch darüber verliändigen 
und in der Güte vertragen. ‘Das Recht 
wird allo von:der Einficht und dem gu~ 
ten Willen der Individuen abhängig ge- 
macht, und ruht daher fiets auf einem 
unfichern Fundamente. Hierzu kommt, 
dafs fo lange der menfchliche Wille frey 
und zugleich durch Neigungen reitzbar 
it, Rückfälle zum Böfen immer möglich 
bleiben. : Mithin würde auch bey dem 
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höchlt möglichen Grade fittlicher Voll- 
kommenheit dennoch das Recht alle Au- 
genblicke gefährdet feyn, weil. es nicht 
äülserlich gelichert ilt. Die Vernunft aber 
will haben, dals [elbft das Intereffe der 
Neigungen der Menlchen "durch ihre 
rechtliche Verbindung fo in einander ver- 
fchlungen werde, dafs das Recht wie 
durch Naturnothwendigkeit,, gleichlam 
malchinenmälsig, untr den Menfchen 
ausgeübt werde, dafs alfo eine Anltalt 
unter den Menfchen fey, wodurch das, 
was jedem in Beziehung auf fich felblt fo 
unendlich theuer und werth ilt, und in 
Beziehung auf Andre fo heilig und un- 
verletzlich feyn foll, über alle Willkür 
und Gewalt erhaben fey. Mögen unfre 
Staaten, wenn man fie gegen diefe Fode- 
rung hält, noch [o unvollkommen orga- 
nilirt feyn, fo enthalten fie doch den 
Keim zu folchen Rechtsanltalten in fich, 
Wenn übrigens der Staat im Stande ilt, 
durch fittliche Veredlung der Bürger, oh- 
ne [elbit dem Rechte Abbruch zu thun, 
d: h. ohne die Freyheit der Gewilfen zu 
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kränken, dem Rechte neben der aüßern 
Garantie. (der- höchlien Gewalt) auch 
noch eine innere (die Gewilfenhaftig- 
keit der Bürger) zu geben: fo kann man 
ihm dazu allerdings Glück wünfchen. 
Aber entbehrlich kann der Staat dadurch 
nimmer werden, und mithin kann man 
auch nicht lagen, dals der Staat die 
Pflicht habe, dich felbit nach und nach 
entbehrlich zu machen. 
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13. 
Freyheit und Gleichheit. 


Ein: Gel[lpräch. 


Sophron. Warum fo mürrilch, lieber 
Freund? | 

Dikäophilos. Wer [ollte nicht in die- 
fen Zeiten der a a die Stirn 
runzeln! 

S. Wohl ae aber was macht Sie 
denn eben jetzt [o grämlich ? 

D, Eigentlich nicht [owohl die Men- 
[chen, welche mit den Waffen, als die, 
welche mit der Feder über Recht und 
Unrecht kämpfen, 

S. Wie [o? 

D. Da hab’ ich eben ein- Paar Ab- 
handlungen gelefen, wovon die eine 
Freyheit und Gleichheit bis in den 
Himmel erhebt, die Andre Beydes bis in 
den Abgrund der Hölle verdammt. Und 
das Schlimmite ilt, jede hat ihren Satz fo 
blendend darzuftellen gewulst, dals man 
am Ende nicht weiß, ob die Freunde 
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oder die Feinde der Freyheit und Gleich- 
heit Recht haben. 

S$. Vielleicht haben alle Beyde Recht. 

D. Oder alle Beyde Unrecht. 

S. Auch möglich; oder vielleicht ha- 
"ben gar beyde Theile Recht und Unrecht 
zugleich. 

‚D. Sie [cherzen. | 

S. Mit nichten; über fo "wichtige 
Dinge, die das heilige Recht betreffen, | 
pleg ich nicht zu [cherzen. 

D. Wie können denn aber zwey 
Parteyen, die entgegenliehende Sä- 
tze behaupten, Recht, und zu gleicher 
Zeit auch Unrecht haben? : Das it doch 
ein doppelter Widerl[pruch!' 

S. Nichts weniger als das. 

D. Oder lehen Sie auf das Verhal- 
ten der Parteyen, und meynen, dals man 
auf beyden Seiten gerechte und ungerech- 
te Handlungen wahrnehme? 

$. Auch das nicht. 

D. Sie find [ehr lakonifch in ihren 
Antworten. Erklären Sie Sich, wenn ich 
- bitten. darf. | 
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S.. Das Verhalten zweyer politilchen 
Parteyen kann gar nicht. als Maalsliab der 
Gültigkeit oder Ungültigkeit ihrer Grund- 
fätze angelehen werden, ob gleich nichts 
gewöhnlicher ilt, als diefe verkehrte Be- 
urtheilungsart. | 

D. Ich dächte doch, das » An ihren 
Früchten [ollt ihr fie erkennen« liefse fich 
auch hier wohl anwenden. | 

S. -An ihren Früchten kann man nur 
Menlchen, nicht Grundlätze erken- 
nen, Die: Grundlätze,- welche in den 
epikurifchen Gärten gepredigt . wurden, 
waren ihrem Welfen nach [ehr fchlecht, 
denn fie warfen Moralität und Religion 
geradezu über den Haufen, und doch 
geben dem Epikur und Vielen [einer An- 
hänger [elbft ihre Gegner das Zeugnils, 
dals lie ein exemplarilches Leben führten. 
Dagegen können gute Grundlätze auch 
von bölen Menfchen anerkannt, aber 
nicht befolgt, oder gemilsbraucht werden, 
wie unter den Griechen und Römern [o 
Viele Anhänger der ftoilchen Philofophie, 
und unter uns [o viele Verelirer der 
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chrifilichen Religion beweilen. " Zur Zeit 
politifcher Unruhen aber wird nicht lo- 
wohl nach Grundlätzen, als nach Leiden- 
fehaft und interefle gehandelt, und da 
können Enthuliafm, Furcht, ‚Erbitterung 
auf beyden Seiten Handlungen: erzeugen, 
vor welchen’ die Menlchheit zurücklchau- 
dert, ohne dafs man daraus für oder ge- 
igen irgend eine Partey in Anlehung der 
Sache felbli, um die lie fireiten, etwas 
folgern dürfte. Wir mülfen uns’ alfo blofs 
und unmittelbar an die Grundlätze hal- 
ten, von denen beyde Theile ausgehn. 

‘D. Dann begreiff’ ich aber nicht, . 
wie beyde Theile zugleich Recht 4 
Unrecht haben können. 

5. Freylich nicht in einerley Rück- 
ficht, It Ihnen aber noch nicht der Fall 
vorgekommen, dals Sie zwey Menfchen 
haben fireiten' hören, wo Jeder- etwas 
zum Theil Wahres zum’ Theil Falfches 
. behauptete, Jeder alfo nur das in dem 
Satze des Andern enthaltene Fallche be- 
ftritt, Beyde aber in Anfehung des‘ Wah- 
ren im Grunde völlig einliimmten? ` 


126 


D. ` Der Fall ilt mir wohl vorgekom- 
men; aber er dürfte [chwerlich hier liatt- 
finden. 

S. Was fagen denn die beyden Eh- 
renmänner, .deren Abhandlungen Sie fo 
mürrilch gemacht haben? 

' De Der Eine behauptet, der Menfch 
[ey ein vernünftiges, moralifches, felbli- 
fiändiges Welen; keine Sache, l[ondern 
eine Perlon; et müffe alfo. auch von je- 
-dem Andern fo behandelt werden; Keis | 
‚ner dürfe fich» über den Andern eine 
Herrfchaft ‚anmaalsen, weil: Jedermann 
von : Natur frey fey. Eben darum [ey 
iauch Jeder dem Andern gleich; Keiner 
habe von Natur einen Vorzug vor dem 
Andern; alle Vorzüge des Einen vor dem 
Andern [eyen blols durch Zutall, Willkür 
und Gewalt 'entltanden. Mithin ` miiffe 
man auch der Einrichtung eines Staats 
das Prinzip der Freyheit und Gleichheit 
-zum Grunde legen. 

S. Und der Andre? 

D.  Behauptet - das‘ gerade Gegen- 
thei. Es könne kein Staat beltehen, oh- 
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ne Geletze, Regierung únd untergeordne- 
te Obrigkeiten; wenn Niemand . gehor- 
chen wolle, fo entliehe völlige Anarchie, 
wo Gewalt für Recht ergehe. _ Freyheit 
und Gleichheit feyen Schimären, die in 
der würklichen Welt gar nicht: realilirt 
werden könnten; und [elbit in den neuen 
‚Staaten, welche auf Freyheit und Gleich= 
heit erbaut feyn follten, finde weder 
Freyheit noch Gleichheit ltatt. Auch hier 
gebe es Gefetze, und Menlchen, welche 
die Geletze theils gäben, theils ausführ- 
ten, denen allo die Übrigen unterwörfen 
wären. t 

$S. Nun, oh Sie zweifeln noch, dafs 
beyde Theile Recht und Unrecht zugleich 
haben? ` K 

D. Noch fek ich das nicht ein. 

$: Laffen Sie. uns zuerlt von der 
Freyheit [prechen. Sie willen, dafs man 
hierunter bald die fittliche verfieht, 
welche eine innere ik, bald die recht- 
liche, welche eine aülsere if. 

D. Den Unterlchied . kenn’ ich; 
aber ich begreiffe nicht, was er'hier foll. 
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Denn wo von politilcher Freyheit die 
Rede it, it doch wohl allemal von der 
rechtlichen oder aülsern Freyheit die 
Rede. | 

S. Allerdings. Was verliehen Sie 
denn aber unter dieler Freyheit ? 

D. Dals ich mein eigner Herr bin, 
dafs mir Niemand gebieten darf, etwas 
zu thun oder zu laffen, weil Jeder, der 
meinen Willen von dem [einigen abhän- 
gig machen wollte, meiner Perlönlichkeit 
Abbruch thun würde, 

s. Sie meynen. allo, urlprünglich 
oder von Natur darf Jeder thun und laf- 
len, was er will? 

D. Nämlich infofern er nicht von 
Andern gezwungen werden darf; denn 
dafs ihm Pflicht und Gewillen gebie- 
ten, dieles zu thun und jenes zu laffen, 
davon ilt die Rede nicht. 

S. Schon recht; wir reden ja blofs 
von der rechtlichen Freyheit. Wenn nun 
Jeder von Natur aülserlich thun und laf- 
fen darf, was er will, [o [ehen Sie, dafs 
diefe natürliche Freyheit, oder diefe 

u Frey- 
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Freyheitim Naturfiande eine grän- 
zenlole oder unbelchränkte Freyheit ili. 

D. Von Seiten Andrer ili lie es al- 
lerdings. 

S: Dann vernichtet fich aber die 
Freyheit [elbit. 

D. Vernichten?. 

S. Jch meyne, die Freyheit des Ei- 
nen hebt die Freyheit des Andern auf, 

D, Wie lo? 

S. Die Freyheit eines Jeden hat dann 
in Anlehung ihres aülsern Gebrauchs ei- 
ne unendliche Sphäre. - Eine unendliche 
Sphäre aber [chlielst jede andre aus, oder 
in fich. Mithin ift dann entweder nur. 
Einer frey und die Andern alle Sklaven, 
oder es ili gar Keiner frey, 

D. Sie folgern ziemlich ralch. 

S$. Wenn Jeder aülserlich thun und 
lafen darf, was er will, fo darf er z. B. 
jeden Gegenlland aufser lich zu dem Sei- 
nen machen, d. h. jeden Andern von 
dem Belitze und Gebrauche deffelben 
ausichliefsen, Da diels nun Jedermann. 
darf, fo darf es im Grunde Niemand, 
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weil Jedermann durch den Andern vom 
Belitz und Gebrauch einer Sache ausge- 
fchloffen werden könnte. Es wird allo ' 
‚ entweder gar kein Eigenthum ltattfinden, 
oder Alles ilt nur eines Einzigen Eigen- 


thum. 


D. Aber es kann doch Niemand von 
„llen Sachen auf der Erde Gebrauch ma- 
chen; allo wird es auch Keinem einfal- 
len, alle Sachen auf der Erde für die Sei- 
nigen zu erklären. 


8. Warum nicht? Den. Päplten ili 
wenigliens zuweilen die Idee durch den 
Kopf gefahren, lich für Herrn des Erd- 
bodens zu halten, und ganze Erdfiriche 
sch Belieben zu vertheilen. Indeffen if 
auch hier die Rede nicht von dem, was 
Jeder würklich thun und laffen wird, fon- 
dern was er thun und laffen darf, was 
rechtlicher Weile möglich il. Und wenn 
auch Niemand alle Sachen in Befitz neh- 
men kann und wird, fo werden doch, 
wenn mehre Menfchen unter und neben 
‚einander leben, taufend Fälle eintreten, 
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wo zwey Perfonen auf eine und ebendie- 
[elbe Sache Anfpruch machen. 

D. So hat diele Sache entweder [chon 
ilıren Herrn, oder fie it herrenlos. Im 
erlten‘ Falle muls fie dem Eigenthümer 
zum alleinigen Gebrauche überlaffen wer- 
den: Im zweyten fällt fie nach einer be> 
kannten Rechtsregel dem erten Beltz- 
nehmer anheim, 

S. Wenn nun aber der Eine des 
Andern Eigenthumsrecht nicht MERSI 
ren will. 

D. So müffen Sie‘ entweder‘ ihren 
Streit durch Gewalt ausmachen, oder fich 
in der Güte vertragen. 

$. Ein fchlimmes Dilemma, bey 
welchem das Recht [ehr ins Gedränge 
kommt, indem es entweder vom guten 
Willen des Andern, öder yon deffen phy- 
filcher Kraft abhängig gemacht, in bey 
den Fällen aber dem Zufalle Preis gege- 
ben wird. 

D. Dem Zufalle?. 

S. Dals: Jemand einen güten Wile. 
len habe und vermöge deffelben eniwen i. 
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der das Recht des Andern hicht verletzen 
oder von feinem eignen Recht Etwas 
hachlaffen wolle, ilt eben fo zufällig, als 
dafs Jemand mehr phylifche Kraft helitze, 
als ein Andrer, um dielen mit Gewalt 
innerhalb den Schranken des Rechts zu 
halten, wenn er es nicht freywillig re- 
fpektiren will. Das. Gegentheil ilt eben 
. [o leicht möglich und, wie die tägliche 
Erfahrung lehrt, (ehr oft würklich. Wenn 
demnach Jeder über feine und AÄndrer 
Rechte Richter ilt und, im Fall einer 
Rechtsitreitigkeit, die nicht durch den 
‘beyderleitigen guten Willen beygelegt 
werden kann, die Gewalt den Auslichlag 
‘geben foll, fo gilt am Ende blols das 
Recht des Stärkern, welches eben fo 
viel heifst, als, ‚das Recht gilt gar nicht, 
Tondern blols die Gewalt, wodurch denn 
salles Recht unficher oder problematifch 
gemacht wird, wie wir das lebendige 
Beylpiel an den Streitigkeiten der Staa- 
ten haben. 

<- D. Was wollen Sie denn aber da 
für einen Ausweg treffen? 
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S. Das Recht muß eine aülsere, 
d. h. von den lireitenden Parteyen unab- 
hängige Garantie erhalten. 

D. Und wodurch wollen Sie ihm 
diefe geben? 

S. Durch bürgerliche Ordnung, ver- 
möge welcher ein Dritter nach allgemein 
bekannten Geletzen das lireitige Recht 
entlcheidet, und [einem Ausfpruche durch 
eine der Macht jedes Einzelnen überlege- 
ne Macht erforderlichen Falls Unterliü- 
tzung gegeben wird. 

D. Gut; aber [oll dadurch die na- 


türliche Freyheit des Menichen vernich- 


tet werden? | 
8S. Nicht vernichtet, [ondern reali- 


firt Toll fie dadurch werden. _Vernichtet 
ilt fie dann, wenn die Freyheitsiphäre ei- 
nes Jeden unendlich oder wenigliens un- 


beftimmt ilt. ARealilirt aber dann, wenn 


die Freyheit eines Jeden auf die Bedin- 
gung befchränkt it, dafs fie mit der 
Freyheit aller Andern zulammen befiehen 
kann.. Diefs gefchieht durch die bürger- 
liche Ordnung, indem hier nach öflentli- 
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lichen Gefetzen der Freyheit eines Jeden 
eine beliimmte Sphäre angewielen und 
diefe Sphäre des Rechts durch öffentliche 
Gewalt gefehützt wird. 

D. Ein vernünftiges Welen foll ja 
aber ` [chon vermöge ‘ des natürlichen 
Reechtsgeletzes, das Jedem [eine Vernunft 
diktirt, feine Freyheit auf j höhe Bedinguug 
beichränken, 

S. Allerdings, und dieli natürli- 
chè Rechtsgeletz ilt eben die Norm 
aller politiven Rechtsgefetze, durch 
welche der Staat die Freyheits[phäre eines 
Jeden beftimmt, . Aber wie kann jenes 
Geletz Fffekt haben, wenn ihm nicht der 
Staat denfelben verfchafft? Denn wenn 
nun Jemand feine Freyheit nicht auf die 
Bedingung befchränken will, auf welche 
er lie jenem Geletze zufolge belchränken 
[oll, und wenn er gleichwohl, indem er 
dadurch das Recht eines Andern verletzt, 
liärker als diefer Andre ilt, wer foll 
ihn dann zwingen, wofern ihn nicht die 
Staatsgewalt zwingt? 

D, Verzeihen Sie, lieber Freund! 
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Sie verlafen unfern Streitpunkt, indem 
Sie mir die Nothwendigkeit des Staats 
beweilen, die ich nicht bezweifelt habe. 
Sie follten aber Ihre Behauptung recht- 
fertigen, dafs die über die politifche Frey- 
heit lireitenden Parteyen, von welchen 
wir vorhin [prach beyde Recht und 
Unrecht zugleich hätten, | 
S. Diefe Rechtfertigung ilt nun [ehr 
leicht. Sie it in jenem Beweile [chon 
enthalten, Die eine Partey hat Recht, 
wenn fie den Meufchen wegen feiner 
Vernünftigkeit und Perfönlichkeit für ein 
freyes Welen erklärt, welches einem will» 
kürlichen Zwange zu unterwerfen Hoch- 
verrath an der Menfchheit fey, Aber fie 
hat Unrecht, wenn lie die Freyheit. über- | 
haupt, die in der Idee von unendlichem 
Umfang ilt, auf, die bürgerliche Gefell» 
` [chaft übertragen will, wo die Freyheit 
zwar belchränkt, aber eben durch diele 
Belchränkung erlt realilirt wird. Hier 
muls die Freyheit einem geletzlichen 
Zwange unterworfen werden, weil fie nur 
fo mit der Freyheit Aller, wie es der 
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Rechtsbegriff fodert, zulammen beltehen 
kann. 

D. Und die andre Partey? 


$. Hat ebenfalls Recht, wenn fie die: 


Freyheit durch öffentliche Geletze und 
öffentliche Gewalt befchränken lälst; aber 
Unrecht, wenn fieggdiele Befchränkung 
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anderswoher ableitet, als aus dem natiir- ` 


lichen Rechtsgeletze und aus dem gemein- 
fchaftlichen Willen der im Staate Verei- 
nisten, dals das Recht unter ihnen ge- 
handhabt werde. Nur dadurch, dals die 
Befchränkung aus jenem Geletze und die- 
fem Willen hervorgeht, kann lie mit der 
Würde des Menfchen beftehen; denn im 
Grunde ilt es doch der Menfch felbit, 
welcher lich befchränkt; die Befchränkung 
der Freyheit ilt [elbli ein Akt der Frey- 
heit. Sobald man alfo -diefelbe aus- der 


blofsen Willkür eines mit Macht beklei- ` 


deten Staatsoberhauptes ableitet, [obald 
ilt alle Freyheit aufgehoben; denn eine 
blinde Unterwerfung unter eine fremde 
Willkür kann unmöglich als dem natürli- 
chen Rechtsgeletze und dem gemeinfchaft- 
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lichen Willen der im Staate Vereinigten 
angemellen gedacht werden. Kein ver- . 
hünftiger Menfch. kann [o Etwas über 
fich (elbft belchlielsen und felbit das fei- 
ne Macht auf diefe Art milsbrauchende 
Oberhaupt würde nie, wenn es Unterthan 
wäre, fo Etwas über [ich [elbft befchlie- 
fen. Alle Unterwerfung unter eine 
fremde Willkür und Gewalt it alfo 
gleichlam nur eine Unterwerfung unter 
die eigene Willkür und Gewalt; denn fie 
hat den Zweck, dals der gemeinlchaftli- 
che Wille, die Handhabung des Rechts, 
exekutirt, oder, welches eben fo viel 
heifst, dafs die Freyheit eines Jeden auf 
die Bedingung, dafs fie mit aller‘ Übri- 
gen Freyheit beltehen könne, befchränkt, 
und fo die Freyheit felbli in, mit und 
durch den Staat realifirt werde. 

D. Wir find alfo nach Ihrer Mey- 
nung frey und nicht frey zugleich im 
Staate. $ 

$. Wenn Sie wollen, ja! Nicht 
frey nämlich, wenn man unter Freyheit . 


die unbelchränkte Freyheit, d. h, eine 


138 

zügellofe Willkür verlteht. Frey, wenn 
von einer geletzlichen Sranken unterwor- 
fenen Freyheit die Rede it. Indeflen da 
zügellofe Willkür eigentlich gar keine 
‚Freyheit ilt, weil fie den Freyheitsge- 
brauch vernünftiger in Gemeinfchaft. le- 
bender Menfchen aufhebt, fo würd’ ich 
lieber den letzten als den erlien Aus- 
druck wählen. Ich würde daher auch die 
im Staate nothwendige Befchränkung der 
‚Freyheit keine Aufopferung derfelben, 
weder ganz noch zum Theil nennen, weil 
eben durch jene Belchränkung der Ge- 
brauch der Freyheit allererfi möglich ge- 
macht wird, mithin der Menfch, [obald 
er mit Andern in Gemeinlchaft lebt, ei- 
gentlich nur als Bürger frey ift und leyn 
„kann, .. 


D. Sie werden aber doch nicht 
laügnen wollen, dals es bürgerliche Ein- 
\ richtufgen geben kann und würklich ge- 
be, wo der Freyheit des Menlchen, Ab- 
bruch gefchieht, und an die Stelle des 
Rechts das Unrecht geletizt wird, und dals 
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dergleichen Verfaffungen ‘einer Umände- 
rung bedürfen? 


S$. Davon ilt jetzt die Rede nicht, _ 


Es ilt eine Aufgabe der Politik zu be- ' 
limmen, welche Verfaflung der Freyheit 
oder, welches eben fo viel heifst, dem 
Rechte am angemeflenften ilt. ` Die Ver- 
nunft aber fagt, dafs auch eine unvoll- 
kommne Verfaffung beffer als gar keine 
fey, und verbietet daher Revoluzio- 


nen fchlechterdings, ob fie gleich all» 


mälige Reformen unnachläßlich g e- 
bietet. 

D. Aber wie [teht es denn nun um 
die mit ‘der Freyheit verfchwilterte 
Gleichheit? Wallen Sie Sich auch 


hier mit Ihren Unterfcheidungen durch« 
helfen ? 


S. Nicht anders; das Unterfcheiden 
ift das einzige Mittel, von den vielfarbi- 
gen Trugbildern des Wahns nicht irre 
geleitet zu werden. Ich unterfcheide alfo 
vorerli die phylilche Gleichheit und 


Im 
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Ungleichheit von der politifchen, und ı 
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hoffe, dals Sie mir dielen Unterfchied 


zugeben werden. 

D. Sehr gern. Denn was kann ein- 
leuchtender [eyn, als dals die Gleichheit 
und Ungleichheit, wieferne fie das Ver- 
hältnils der Bürger eines Staates gegen 
einander betrifft, nicht auf das Phylilche 
im Menfchen bezogen werden könne und 
dürfe? Mir wenigfiens [cheint der Ge- 
danke, die Menfchen in diefer Hinficht 
gleich machen zu wollen, nur in dem 
durchaus verbrannten Gehirn eines Toll- 
haüslers entliehen zu können. Wird 
nicht jeder Menfch von der Natur mit 
gewillen eigenthümlichen Modifikazionen 
feiner urfprünglichen und gemeinlamen 
Anlagen, Fähigkeiten und Kräfte fowohl 
des Leibes als der Seele ausgeliattet, und 
verbinden fich nicht diefe Modilikazionen 
nach und nach durch allmälige Entwick- 
lung und Ausbildung jener Anlagen, Fä- 
higkeiten und Kräfte, welche bey jedem 
Menfchen unter andern Umftänden und 
Verhältniffen gefchieht, mit einer,[o un- 
geheuern Menge andrer Modilikazionen, 
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dals bey der grölßsten Ähnlichkeit gewil- 
fer Menfchen in Geltalt, Gang, Sprache, 
Denkart, Handlungsweile u. [. w. fich 
dennoch mit leichter Mühe taulend auf- 
fallende Unterfchiede würden ausfindig 
machen laffen? Da nun diefe Ungleich- 
-heit der Menl[chen weder überhaupt noch 
in und durch den Staat aufgehoben wer- 
den kann und foll, fo it die phylilche 
Gleichheit eine Schimäre, die in Anfe- 
hung ihrer Abgefchmacktheit über alle 
andern geht, und welche zu realifiren ein 
weit [chwereres Problem [eyn würde, als 
das, den Mond mit den Zähnen zu 
` faffen. jik | 

S. Freund, Sie ereifern Sich ohne 
Noth. Wem ili es wohl je eingefallen, 
diele Schimäre zu realifiren ? 

D. Eingefallen wohl keinem Men- 
[chen, der [einer Sinne noch mächtig 
war. Aber die Feinde der ‚Gleichheit 
itellen die Sache doch fo vor, als wenn 
‘die Freunde derfelben ein fo unfinniges ‘ 


Projeksyhätten. Warum beriefen fie fich 
dengsdonlt fo nachdrücklich darauf, dafs 
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fchon die Natur‘ die Menfchen ungleich 
gemacht habe, und allo die hochgeprie- 
fene Gleichheit nicht einmal im Natur- 
ftande, geichweige denn im Staate flatt- 
finden könne? Wollen fie dadurch ihren 
Gegnern nicht jenes unfinnige Projekt 
aufbürden, um fie delio leichter als thö- 
rigte oder :rafende Menichen darliellen, 
und entweder lächerlich oder verhalst 
machen zu können? Auch der Verfafler 
der Abhandlung, in der ich eben las, als 
Sie zu- mir hereintraten, hat ‚es lo ge- 
macht, hat phylifche und politi[che Gleich- 
heit -und Ungleichheit" fo offenbar ver- 
wechfelt, dafs ich beym Durchlelen oft 
vor, Unwillen die Abhandlung wegzuwer- 
fen geneigt war, weil .es mir‘ fali I[chien, 
als. wenn es abfichtlich gefchehen wäre, 
um dem unbedachtfamen Lefer Sand in 
die Augen zw treuen. 

S. Glauben Sie das nicht! Die Hi- . 
tze. der Leidenfchaft verblendet oft die 
Menfchen fo fehr, dafs ie. den Wald vor 
lauter Bäumen nicht fehen. : Auch konn- 
te der Irrthum [ehr leicht entliehen, weil 
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man zuweilen die politifche Gleichheit. 
auch die natürliche genannt hät, nämə 
lich wie ferne fie auf der vernünftigen 
‘Natur, die dem Menlchen über 
haupt zukommt, ‘beruht; wodurch man : 
denn verleitet wurde, die Gleichheit in 
allem dem zu fuchen, was die Natur 
jedem Menlfchen [owohl überhaupt 
als infonderheit gegeben hat. 

D. Sie find alfo mit mir darüber 
einverlianden, dals wenn von der Gleich- 
heit im Staate (politilcher Gleich- 
heit) die Rede ilt, nur von seiner das - 
Recht betreffenden Gleichheit (juridi- 
[cher Gleichheit) die Rede feyiund 
feyn könne? 

$.  Vollkommen 'einverltanden. Nur : 
behaupt' ich, dals ‘lelblt diefe rechtliche 
Gleichheit wieder von verlchiedner Art. ` 
ley, und nicht in jeder, fondern nur in 
gewiffer Hinficht im Staate liattiinden 
kömne und foles 

D. Und diefe Hinficht? 

S. Ilt das Recht, wielern es von 
den Rechten unterlchieden il. 
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‘D. In Anlehung des Rechts kann 

und [oll alfo Gleichheit der Staatsbürger 

| fiattinden, in Anfehung der Rechte 
nicht? “ai 

S. Das behaupt’ ich. 

D. Aber diefer Unterfchied [cheint 
mir weit hergeholt zu feyn, und mehr in 
dem Ausdruck als in der Sache zu liegen. 
Hebt Ungleichheit der Rechte nicht 
die Gleichheit des Rechts auf? 

S. Keineswegs. ‘Jener Unterfchied 
it [ehr reell. Mit der Schule zu reden, 
würd’ ich mich fo ausdrücken: Im Staa- 
te kann und foll nur formale, nicht 
materiale Gleichheit ltattfinden. 

D. Ah, nun verlieh’ ich Sie. -Sie 
meynen, es kann im Staate dem Einen 
mehr Anlehen, mehr Gewalt, mehr Ei- 
genthum, mit einem Worte mehr Ge- 
genftände des Rechts, als dem Andern, 
zukommen, aber das, was jedem Men- 
[chen urfprünglich oder vermöge feiner 
vernünftigen Natur von Rechts wegen zu- 
fieht und was er fich irgend auf eine 
rechtmälsige: Weile erworben hat, das 
muls 
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muls Allen auf. gleiche Weile vom. 
Staate gelichert und gelchützt werden, 

S. Getroffen, Freund! 

D. So bin ich mit Ihnen ebenfalls 
einverlianden; nur wünlcht’ ich, dals die- 
fe formale rechtliche Gleichheit auch 
überall liattfinden möchte, 

S. Dielen Wunfch theilt wohl jeder 
rechtichaffne Mann. mit Ihnen, denn es 
it der Wunfch, dafs überall ‚Gerechtig- 
keit ohne Anlehen der Perfon gehand- 
habt werde. Die Erfüllung diefes Wun- 
[ches hangt aber weniger von der Art 
und Weife ab, wie der Staat einge- 
richtet ilt, als wie er verwaltet wird, 

D. Wohl wahr! aber ich dächte 
doch, es käme dabey auch Etwas auf ` 
die Verfallung des Staats an; oder hal- 
ten Sie die Form der bürgerlichen. Ge- 
[silfchaft für etwas lo Gleichgültiges in 
Anfehung der Sicherheit des Rechts, und 
wollen Sie mich auf den bekannten aber 
im Grunde nichts fagenden Pope’fchen 
Satz verweilen: Der belte Staat ley der 
befiverwaltete ? 
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'$. Das nicht; aber die Frage, wel- 
che Staatsform den Gefetzen der Gerech- 
tigkeit am angemellenlten, d. h. bey wel- 
cher das heilige Recht am meiften gegen 
jede Art von Willkür und Gewalt gelia 
chert fey? — ilt eigentlich, wie ich [chon 
vorhin bemerkt habe, eine Aufgabe der 
Politik. Und auf Politik verlieh’ ich 
mich nicht, halte daher jede Verfal- 
fung, bey welcher es möglich ift, dals 
Gerechtigkeit ohne Anfehen der Perlon 
gehandhabt werde, und jede Verwal- 
"tung, durch welche diefe Möglichkeit 
würklich gemacht wird, für recht- 
mälsig. | 

D. Sie wollen fich allo, wie e 
fcheint, auf die Ent[cheidung jener Fra- 
ge gar nicht einlallen. 


S. Ich hab’s Ihnen [chen gefagt, ich 
bin kein Politiker, und überhaupt kein 
Freund von folchen Streitigkeiten, in die 
fich [o leicht Interefle und Leiden!chaft 
von beyden Seiten einmilchen. Werfen 
Sie alfo Ihre politilchen Scharteken da 
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weg, und kommen Sie mit mir heraus 
unter Gottes freyen Himmel. Da Kann 
man doch noch Aug’ und Herz mit ei- 
nem reinen Genuls erquicken, während 
man jetzt Beydes von den Gräueln der 
Welthändel auf den politifchen Kampf- 
plätzen mit Eckel und Ablchäit wegwen- 
den möchte, 


D. Ich, komme mit Ihnen, a n 
nen Augenblick Geduld ! 
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14. 
Zwirer RPO e 


Es giebt Gegenltände, die aus zwey [ó 
verfchiednen Gelichtspunkten betrachtet 
werden können, dals aus beyden Be- 
trachtungsarten fich Relultate ergeben, 
welche an und für [ich betrachtet 
richtig, mit einander verglichen 
aber völlig widerltreitend zu l[eyn [chei- 
nen. Diels ilt nämlich der Fall, wenn 
man einerleits auf das fieht, was leyn 
foll, andrerleits aber auf das, was feyn 
kann. Dort betrachtet" man den Men- 
f[chen, wie er fich als moralifches 
Welen durch Freyheit über allen Na- 
turzwang erhebt, hier, wie er als Natur- 
wel[en den nothwendigen Geletzen der 
Sinnenwelt unterworfen ill, Dort hat 
man ein Ideal vor Augen, auf welches 
die Vernunft im Fortgang ihrer Entwicke- 
lung nothwendig geführt wird, hier die 
empirifchen Bedingungen, welche 
der Realifirung deflelben entgegenliehen, 
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und daher zwar eine allmälige Annähe- 
rung zum Ziele vermittellt eines immer- 
währenden Fortfchreitens, ‘aber keine 
völlige Erreichung dellelben geltatten.} 

Von dieler Befchaffenheit fcheint auch 
der ewige Friede zu leyn, über defen 
Möslichkeit, Würklichkeit und Nothwen- 
digkeit fich Philolophen und‘ Pölitiker 
feit langer Zeit geltritten haben, und der 
dadurch, fonderbar genug, [elblt zu ei- 
nem Zankapfel unter den Menlchen, we- 
nigliens den Gelehrten, die mit den Fe- 
dern Krieg führen, geworden ift. 

Die Vernunft will, dafs das Recht 
unter den Menfchen durchaus gehand- 
habt, in vollkommne Sicherheit geltellt 
werde. Die Menfchen haben auch die- 
[em Vernunftgebot in [o weit gehuldigt, 
dafs fie gewille kleinere oder grölsere 
Gefellfchaften (Staaten) unter fich errich- 
tet haben; in welchen das Recht nach 
öffentlichen Gefetzen (dem vereinigten 
Willen) verwaltet und durch öffentliche 
Gewalt (die vereinigte Kraft) gefchützt 
wird, indem aulser dielem Sefellfchaftli- 
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chen Zultande (im Naturftande) das Recht 
unter den vereinzelten Menlchen ein [ehr 
problematilches Ding feyn würde. Nun 
aber ftehen die Staaten oder Völker [elbit 
in demfelben Verhältnilfe zu einander, 
wie die einzelnen Menfchen im Natur- 
ftande. Jedes ilt von dem Andern völlig 
unabhängig, jedes ilt bey vorfallenden 
Rechtsftreitickeiten mit dem Andern fein 
eigner Richter, jedes [chützt fein Recht, 
wenn es [ich von dem Andern verletzt ' 
glaubt, durch leine eigne Kraft, folglich 
durch Gewalt der Waffen im Zweykam- 
pfe des angreiffenden und angegriffenen 
Volks auf Leben und Tod, d.h. die 
Völker überziehn oder bedrohn wenig- 
ftens einander beliändig mit „Krieg. 
Dadurch wird aber nicht blols unmittel- 
bar das Recht der Staaten gegen einan- 
der gefährdet, [ondern mittelbar auch 
das Recht der einzelnen im Staate leben- 
den Menfchen, theils durch die Gewalt- 
thätigkeiten, die fich ein erbitterter oder 
barbarifcher Feind oft auch gegen den 
nicht kriegenden Theil der Iazion er- 
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laubt, theils durch die Unordnungen 
überhaupt, welche das Kriegsungewitter, 
befonders da, wo es am nächlien em- 
pfunden wird, in den Gang der politi- 
fchen Malchine bringt, daher der Aus- 
fpruch; Unter arma filent leges, falt zum 
Sprüchworte geworden ifi; wo aber die 
Geletze [chweigen, da ifi das Recht ale 
lemal ein problematifches Ding, weil 
dann über das Recht entweder guter 
Wille oder phylilche Stärke entfcheidet. 
Die Vernunft, welche das Recht über- 
haupt durchaus gehandhabt und vollkomz 
men licher geltellt wiffen will, fodert da- 
her auch von den Staaten, wie von den 
einzelnen Menfchen, dafs fie ihren Quafi- 
Naturfiand, den rechtlolen Zuftand 
des wo nicht geführten doch immer. ge- 
drohten Kriegs verlaffen, und fo in einen 
Zuliand des ewigen (nicht blols auf eini- 
ge Zeit gelchlolfenen, mithin eigentlich 
nur Waffenfiillliand zu nennenden) Frie» 
dens eingehen follen. 

Aber der Realilirung diefer Idee von 
einem ewigen Frieden unter den Völkern 
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fcheinen fò wnüberfteigliche Schwierig- 
keiten entgegenzultehen, dafs dielelbe 
nicht [owohl ein Gelchöpf der Vernunft, 
als vielmehr ein Gebilde der Phantalie, 
‚eine blolse Schimäre, ein [ülser Traum 
oder menlchenfreundlieher Wunlch eines 
gutmüthigen piilofophifchen oder politi- 
fchen Schwärmers zu feyn [cheint. Soll 
Ein Staat das Oberhaupt aller Übrigen 
feyn, und als folches die Streitigkeiten 
derfelben durch feinen richterlichen Aus- 
fpruch enticheiden? — Dann verlieren 
aber alle Staaten ihre Unabhängigkeit und 
machen im Grunde nur Einen Staat mit 
demjenigen aus, dem fie unterworfen 
find, Und welchem Staate foll nun die- 
fe höchlte Gewalt übertragen werden? 
Wird nicht jeder mächtige Staat darnach 
fireben? Wenn aber nachher einige Staa- 
ten jenem oberrichterlichen Staate nicht 
mehr gehorchen wollen, wer foll fie dazu 
nöthigen? Hat man nicht genug Bey- 
[piele in der Gefchichte, dals ein kleiner 
Staat, der vorher einem grolsen und 
mächtigen unterworfen war, lich - von 
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demfelben unabhängig machte, dals Ein 
Staat vielen andern verbündeten Staaten 
Jahre lang Widerltand leiltete, und end- 
lich wohl gar fiegreich aus dem Kampfe 
davon ging? — Oder follen die Staaten 
unter einander [elbft einen Bund, gleich- 
fam einen Staaten - oder Völker - Staat; 
errichten, vermöge deffen fie durch Ver- 
träge ihre wechlelfeitigen Rechte und 
Verbindlichkeiten genau beltimmen und 
ihre etwanigen Streitigkeiten darüber 
durch aus ihrem Mittel gewählte gemein- 
fehaftliche Schiedsrichter fchlichten? — 
Aber welche Schwierigkeiten hat [chon 
die blofse Abfchlielsung eines folchen 
Bundes bey der fo verfchiednen Belchats 
fenheit und Lage und bey dem fich fó 
mannichfakig. durchkreutzenden Interefle 
der Völker der Erde! Und wenn diefer 
Bund auch abgelchloffen wäre, kann nicht 
über kurz oder lang diefer oder jener 
mächtige Staat; wenn es [ein Interefle zu 
fodern Icheint, fich von dem Bunde wie- 
der los reisen oder den Entfcheidungen 
der Bundesrichter widerletzen? Werden 
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immer die übrigen Bundesgeno/[len im 
Stande [eyn, den abtrünnigen oder wi- 
der/penliigen Staat zu [einer Pflicht zu 
zwingen? Und müffen nicht ebendadurch 
neue Kriege entfiehen, die, wenn etwa 
der abtrünnige oder widerlpenltige Staat 
noch andre Staaten in fein Interelle zu 
ziehen verlteht, eben fo langwierig und 
hartnäckig werden können, als die bis- 
herigen? Wie will man allo dem unter 
den verbündeten Staaten beltehenden 
Frieden diejenige Garantie geben, wo- 
durch er zu einem ewigen Frieden 
werde ? | 
Man fieht leicht ein, dafs der Wi- 
‘derfireit zwilchen jener Foderung der 
Vernunft und diefen Bedingungen der 
Erfahrung zur Realilirung derlelben nicht 
anders zu lölen ilt, als fo, dafs zwar das, 
was die Vernunft gebietet, in leiner vol- 
len Gültigkeit bleibt — denn die Ver- 
nunft verdammt den Krieg unbedingt als 
ein Scheufal, wodurch die Menlchheit 
entehrt« wird, indem er Menlchen wie 
wilde Beliien gegen einander hetzt, Bar- 
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bareyen, vor welchen jedes -nicht ganz | 
verwilderte Menfchenherz zurück[chaudert, 
erzeugt und am Ende das heilige Recht 
der Willkür eines oft unbändigen und 
trotzigen Siegers Preis giebt — dafs aber 
die Vollziehung jenes Gebots nur durch 
eine allmälige Befchränkung des Krieg- 
führens — indem vermittelli der immer 
fteigenden Kultur des Menlchengelchlechts 
und der fortgehenden Vervollkommnung 
der Staatsverfallungen theils die würken- 
den .. und veranlaflenden Urfachen des 
Kriegs nach und nach vermindert, theils 
das Befchliefsen des Kriegs und das Aus- 
führen diefes Belchluffes immer mehr er- 
[chwert werden — als möglich gedacht 
wird. Auf diele Art würden zwar die 
Kriege unter den Staaten nie ganz aufhö- 
ren, aber doch nach und nach immer 
‘ feltner, kürzer und überhaupt menfchli- 
cher werden, und fo dürfte der ewige 
Friede, wie [o viele Dinge in der Welt, 
fich ebenfalls von [elbft machen, d.h. 
die allwaltende Fürfehung wird ihn oh- 
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litiker durch den unaufhaltfamen na- 
türlichen Lauf der Dinge allmälig her- 
beyführen. 


15. 
Geheime Gefellfchaften. 


Ein Brief. 


Sie find alfo Maurer geworden, und la- 
den mich ein, an Ihrer neuen Verbin- 
dung ebenfalls Theil zu nehmen? — Ver- 
zeihen Sie, lieber Freund, wenn ich Ihre 
Einladung ablehnen muls! Ich traue zwar 
gern Ihrer Verlicherung, dals Sie in der 
Gelellfchaft, deren Mitglied Sie gewor- 
den find, bisher nichts gefunden haben, 
was den guten Sitten, der Religion oder 
dem Staate gefährlich wäre; aber ich 
laügne die Folgerung ab, die Sie daraus 
herleiten, dafs ich unbedenklich ‘eben 
diefer Gefellfchaft beytreten könnte, Es 
giebt aufser den von Ihnen angedeuteten 
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Rücklichten noch andre, in welchen man 
einen [olchen Schritt bedenklich finden 
kann. Ich für meine Perlon halt’ es 
nämlich überhaupt für bedenklich, an ir- 
gend einer geheimen Gefellfchaft, lie 
habe Namen, wie fie wolle, Theil zu 
nehmen, und zwar nach dem moralifchen 
Grundfatze: Man [oll nichts thun auf die 
Gefahr, zu lündigen. _ | 

Jede Gefellichaft muls einen gewillen 
Zweck haben, und zur Erreichung dieles 
Zwecks gewifle Mittel brauchen, Jener 
Zweck und diefe Mittel können recht 
gut leyn; lie können aber auch böle 
feyn; und da die Gefellfchaft eine gekei- 
me leyn foll, [o ilt mir von Zweck. und 
Mittel vor dem Eintritte. nichts bekannt. 
Gleichwohl foll. ich mich anheilchig ma- 
chen, den Zweck der Gelfellfchaft durch 
die von ihr gewählten Mittel zu realifiren. 
Bin ich allo nicht in Gefahr, mich zu 
etwas Bölem zu verpflichten? 
© Sie werden vielleicht fagen: Der 
Austritt lieht mir ja frey, wenn ich. einen 
bölen Zweck oder böle Mittel, wahrneh- 
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me, — Aber wird man denn in den ge- 
heimen Gefelllchaften gleich von Allem 
gehörig unterrichtet? Werden die Auf- 
genommenen nicht ert nach und nach 
in die Geheimnifle der Gelelllchaft ein- 
geweiht? Können nicht anfangs gute 
Ablichten und rechtmälsige Mittel vorge- 
[piegelt werden? Kann man alfo nicht - 
Jahre lang Mitglied einer folchen Gelell- 
fchaft leyn, ohne von dem eigentlichen 
Zwecke derfelben und ‘den zur Errei- 
chung deflelben gewählten Mitteln das 
Geringfte zu ahnen? Kann man folglich 
nicht [chon Jahre lang wider Willen und 
Willen das Böfe befördert haben? Und 
endlich; wird Ihnen der Austritt, nach- 
dem Sie eine folche Entdeckung gemacht 
haben, fo leicht [eyn? Werden Sie nicht 
vielleicht {chon viel zu eng in die Bande 
‚der Gefellfchaft verlirickt leyn, um her- 
nach ohne Gefahr für Ihr Leben oder 
wenigliens für das Glück und die Ruhe 
Ihres Lebens austreten zu können? Was 
werden Sie nicht alles von Menlchen zu 
fürchten haben; die das Böle” Geh” zum 
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Zwecke machen, der wenigltens als 
Mittel zum Zwecke brauchen konnten? 
Sollte alfo nicht fchon die Klugheit vom 
Eintritt,abrathen, wenn auch die Pflicht 
nicht, > gegen wäre? 

Ick bin weit entfernt, Ihnen hiekuch 
Vorwürfe oder die Gefellichaft verdäch- 
tig machen zu wollen, deren Mitglied Sie 
jetzt find. Ich überlege die Sache blofs 
im Allgemeinen und mit befoadrer Rück- 
Sicht auf mich. Jeder muls willen, was 
ihm nach [einen Verhältniflen Pflicht ge- 
bietet oder Klugheit anrathet, Sie wer- 
den mir daher gern erlauben, noch Eini- 
ges über diele Sache zu lagen, und Ihnen 
meine Gedanken darüber ganz freymü- 
thig mitzutheilen, 

Ich [ehe fürs Erfie überhaupt nicht 
ein, warum man geheime Verbindungen 
zur Beförderung des Guten — denn diels 
ilt doch immer der angebliche Zweck im 
Allgemeinen — ftiftet. Darf der Mann, 
der Aufklärung, Tugend und Menfchen- 
wohl befördern will, nicht mit offner 
Stirne vor feine Mitbrüder hintreten und 
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eingefiehen, dafs er. das Gute wolle? 
Offenheit ilt ein Hauptzug in dem 
Charakter eines rechtlchaffnen Mannes, 
ilt felblt die Quelle mannichfaltiger Tu- 
genden und hauptlächlich der Grundpfei- 
ler des Zutrauens im wechlelleitigen Ver- 
kehre der Menlchen, [o dafs es vielleicht 
in der Welt um ein gut Theil belfer fte- 
hen würde, wenn nur die Menlchen off- 
ner gegen: einander wären.  Wenigliens 
würde dadurch eine Menge getaülchter 
Erwartungen wegfallen, die lo viel Un- 
heil und Unfrieden in der Welt anrich- 
ten. Daher kann ich Ihnen nicht bergen, 
dafs mir fchon jede Geheimnilskrämerey 
an fich etwas Widerliches hat. Wenn 
aber eine Gelelllchaft von Menfchen würk- 
lich einen löblichen Zweck hat und fich 
zur Erreichung deffelben erlaubter Mittel 
bedient, warum will fie diels nicht öffent- 
lich kund thun? Sollte fie deshalb zum 
Guten weniger würkfam [eyn können? 
Ich kann es unmöglich glauben, dafs da- 
durch im Ganzen viel gewonnen werden 
follte, wenn es auch in einzelnen Fällen 
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Vortheil gewähren mag, den Schleyer des 
Geheimniffes [einen Äbflichten und gii 
teln umzuwetfen. 

Sodann dürften auch die Driebfedend, 
wodurch — nicht alle, aber doch — die 
meilten Menjchen zum Eiutritt in gehei- 
me Gelellfehaften gereitzt werden. nicht 
ganz zu billigen feyn. Viele treibt die 
Gewinnfucht, noch Mehre die bloße 
Neugierde an, die fie äber entweder gar 
theuer bezahlen mülffen, oder am Fude 
jämmerlich getaüfcht finden. Wie Man= 
chem mag es wie dem guten Lessınd 
ergangen leyn, der, als er auch in eine 
folche Gelellfchaft getreten war und bey 
der hinterher empfündenen Reue von eja 
nem Mitgliede damit getröftet wurde, 
dats er doch nichts Gefährliches fir Staat 
und Kirche darin gefunden habe, erwie- 
derte: » Wollte Gott, ich hätte, [fo hätt’ 
ich doch Etwas gefunden!« | 

Endlich fcheinen mir auch infonder- 
heit die gegenwärtigen Zeitumliänds die 
Theilnahme an dergleichen Gefellfchaften 


zu widerrathen, Wie leicht können folche 
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Verbindungen zu politifchen Machinazio- 
nen gebraucht oder gemilsbraucht wer- 
den, und wie leicht kann fich der belie 
. Bürger dadurch verdächtig machen! Ich 
meines Orts kann daher nicht umhin, den 
Schritt, zu welchem Sie mich veranlaffen 
wollen, in mancherley Hinficht bedenk- 
lich zu finden. Indeffen bin ich Ihnen 
Tür Ihr Zutrauen, das mir immer [chätz- 
bar bleibt, [ehr verbunden, und ich 
glaubte daffelbe nicht. befler erwiedern 
zu können, als durch unverholene Mit- 
theilung meiner Bedenklichkeiten. Kön- 
nen Sie diefelben heben, wohl, [o bin 
ich bereit, auch durch diefe gefellfchaft- 
lichen Bande die Freundlchaft noch en- 
ger zu knüpfen, die uns bisher [chon Lo 
innig verbunden hat. r 
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Kosmopolitism und Patriotism, 


Das Wort MVeltbürger ift ein [chön und 
erhaben klingendes Wort; hat es wohl 
‚ aber auch einen reellen Gehalt? — Je- 
der Menich ilt unltreitig ein Weltbürger, 
d: he ein Mitglied der grofsen Gefell- 
fchaft, welche alle Menichen auf der Er- 
de bilden, ein Mitglied der auf dielem 
Planeten verbreiteten Familie Adam’s; 
ja er ili es in einem noch weit hölıern 
Sinne, er it ein Mitglied des unendli- 
chen Reichs vernünftiger Welen, welches 
die moralifche Welt ausmacht, einer Ge- 
[ellfchaft, in: welcher die Geletze der 
Freyheit und der Tugend herrfchen, und 
deren oberlies Glied der Allerheiligfte 
felbft ii. Aber in diefem Sinne nimmt 
man das Wort Weltbürger gewöhn- 
lich nieht. Man [etzt es hier in gewifler 
Hinficht dem Staatsbürger entgegen, 
und fpricht fo von Patriotism und Kos- 
mopolitism, als wenn es zwey einander 
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aus[chliefsende Gefinnungen oder Denk- 
arten wären. \ N 
Der Patriot — auch ein ‘herrliches 
aber nur zu oft gemifsbrauchtes Wort! — 
nimmt thätigen Antheil an der Befürde- 
fung des gemeinen Belten in dem gemei- 
tien Welen, deffen Mitglied er ilt. Sein 
Pätriötism ilt nicht blofs jene aus fym- 
pathetilchen Gefühlen und angenehmen 
Riüickerinnerungen an die harmlofen Ta- 
gë der Jügend entfpringende Anhänglich- 
keit an den väterlichen Boden, die je- 
dem menfehlichen Herzen lo natürlich ilt; 
noch Weniger jene blinde Vorliebe für 
das Vaterland, die fich nur auf rohen 
Stunipflinn, der die Vorzüge andrer Län- 
der nicht kennt oder nicht fühlt, grün- 
det. Er kennt das Schlechte fowohl als 
das Güte in [einem Lande und deflen 
Verfallung; aber er hält es für Pflicht, 
zur Verminderung und Ausrottung des 
Erlen, wie zur ‚Erhaltung und Beförde- 
fung des Letzten durch jedes rechtli= 
öhe Mittel beyzutragen; denn das Recht 
it ihm ein heiliger Gegenliand, auf del» 
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fen 'Unkoften er nie das Wohl [eines 
Vaterlandes zu erhalten und zu befördern 
fuchen wird. Er verablcheut daher jede 
Verbeflerung, welche durch Rebelliren 
und Revoluzioniren bewerkftielligt 
werden foll, weil dadurch alles Recht im 
Staate verkehrt und oft weit mehr Unheil 
geltifftet wird; er [ucht allo nur durch 
allmälige Reformen, die nicht von 
unten hinauf, [ondern von oben 
herab würken, das Werk der Verbelle- 
rung da, woes nöthig ilt, einzuleiten und 
mit Weisheit durchzuführen. Folglich 
verabfcheut: er auch: jede Bereicherung 
und Vergrölserung des Vaterlandes, wel- 
ehe nur durch Verletzung der rechtlichen 
Grundfätze, nach denen Völker und Staa- 
ten als moralifche Perfonen gegen einan- 
der handeln follen, erlangt werden könn- 
te, lo wie einlt Ariflides einen ähnlichen 
Vorfchlag des Themiflokles zum Belien 
der Athenienfer mit der edeln Erklärung 
verwarf, das Mittel (ey zweekmälsig, 
aber nicht gereeht. Nur auf diefe Art, 
wo der Charakter des Staatsbürgers 
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den des Menfchen nicht vertilgt, kann 
er ein Patriot im ächten Sinne des 
Wortes feyn und heifsen, 

Kann nun dieler Patriot nicht imk 
am -Wohle ` des ganzen Menlchenge- 
fchlechts thätigen Theil » nehmen? — 
Freylich kann er es nicht fo unmittelbar, 
als an dem Wohle deiner Mitbürger. 
Aber alles Gute, was er in dem be- 
[chränktern Würkungskreile‘ feines: Va» 
terlandes, >ja, was‘ er in der kleinlien 
Sphäre [einer Thhätigkeit, in feiner Fami- 
lie, unter [einen Freunden gründet und 
verbreitet, das ilt‘ Gewinn für das ganze 
Menfchengefchlecht. Der Erfinder neuer 
Werkzeuge und Nahrungsquellen im Rei- 
che des Gewerbileilses, der ‘Entdecker 
neuer Wahrheiten auf dem. Gebiete der 
Wiffenfchaften, der Schöpfer [ehöner For- 
men in Maffen, Farben, Tönen und 
Worten, die für Mit- und Nachwelt als 
Multerbilder zur Veredlung des Ge- 
fchmacks ‚dienen, 'ilt ein Wohlthäter des 
Menlchengelchlechts. Jeder, wer [eine 
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thut, wohin ihn die Fürfehung in der 
srolsen Menichengelellichaft, geitellt hat, 
Jeder, in deffen Herzen es lich lebhafter 
regt, wenn von Aufklärung, Tugend 
und Menfchenwohl die Rede ilt, ‘der ift 
ein Weltbürger im reinfien Sinne des 
Wortes, wenn er auch nicht ‘wie ‚ein 
Howard die leidende Menfehheit in der 
Ferne auflucht, fondern fill und ruhig 
nach dem alten Sittenfprüchlein: Bleib’ 
im Lande und nähre dich redlich! fich 
zwilchen feinen vier Pfählen hält. Aber 
gleich einem Glücks - oder Liebesritter 
in der Welt herumfireichen, und entwe- 
der wie Laronraıne's Flaming auf 
- Abentheuer der Wohlthätigkeit ausgehn, 
oder nach der egoiltiflchen Maxime: Ubi 
bene ibi patria, in der Welt blols dem 
Genufle. nachgehen — find Denkarten 
und Handlungsweifen, welche andeuten, 
dals,es bey dem, der lie aülsert, entwe- 
der unter der Mütze oder unter dem lin- 
ken Weltenflügel nicht ganz richtig ilt, 
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17. 
Gelbehrfamkeit. 


» W ifenfehaft — [agt Rousseau — ilt 
bey den Meilten von denen, die ihr ob- 
liegen, eine Münze, die man hochhält, 
aber die ihnen eigentlich weiter nichts 
nütze ili, als infoferne fie ie ausgeben 
und im Handel und Wandel ge- 
brauchen können, « 

Weiterhin [chreibt er, oder lälst er 
vielmehr [einen Repräfentanten, St. Preux, 
an Julien [chreiben: »Nehmen Sie un-. 
fern Gelehrten das Vergnügen weg, fich 
hören zu lallen, fo wird um das Wif- 
fen [elbli ihnen nichts mehr zu thun [eyn. 
Sie [ammeln auf ihrem Stüblein nur ein, 
um vor Ändern auszulireuen, wollen _ 
blols vor den Augen der Welt Wei- 
fe feyn, und würden fich um die Erkennt- 
nilfe nicht mehr kümmern, wenn fie kei- 
ne Bewunderer hätten.« 

Endlich letzt er noch hinzu: » Wir 
aber, die wir von unlern Kenntnijfen 
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felh Nutzen: ziehen. wollen, wir 
fammeln fie nicht ein, wieder. zum Ver- 
kaufe, londern um lie zu unlerm eig- 
nen Gebrauche zu verwenden; auch 
nicht um uns damit zu beladen, [ons 
dern uns damit: zu nähren,«- U, 

Rousseau: hat; hier, sohne- fich -viela 
leicht gerade diefe Eintheilung deutlich 
vorzuliellen, drey- Arten won Gelehrten. 
[ehr richtig unterlchieden,. nämlich die; 
welche mit der, Gelehrfamkeit wuchern, 
die, welche damit glänzen, und die, 
welche damit: ihren, eignen. und durch 
denfelben auch Andrer Geit nähren 
und bilden wollen. . Die Eriten 
könnte man die Gewinnfüchtigen, die 
Zweyten die Ruhmfüchtigen,, und die 
Letzten die Acht- praktifchen nenneny 
denn nur der denkt und handelt ächt- 
praktilch, welcher Alles, was er denkt 
und thut, auf die höheren: Zwecke [einer 
vernünftigen Natnr bezieht, Die Gelehr- 
famkeit kann alfo auch nur, wieferne fie 
auf diefe Zwecke bezogen und würklich 
angewendet wird, eine ihr eigenthüm- 


4 


170 | 2 


liche Würde behaupten; nur infoferne 
kann fie einen Werth’für die Menl[ch- 
heit überhaupt haben, und nur in- 
foferne können’ die Gelehrten — nicht 
die Einzelnen (denn diele bedürfen 
zuweilen noch’ lelbli fremder Leitung) 
fondern der ganze Stand — als Erzie- 
her und Wohlthäter des men/[ch- 
lichenyGelchlechts, als öchte Welt- 
bürger angelehen werden. | 
Wenn man demnach die Bemerkung 
gemacht haben will, dafs die Gelehrlam- 
keit und der gelehrte Stand in unlern 
Zeiten von vielen (ogenannten Velt- und 
Gefchäfftsmännern, wenn lie auch felbft 
eine « gelehrte Bildung erhalten haben, 
verachtet werde, [o ił davon wohl 
kein andrer Grund, als, weil in dielen 
indufiriöfen und luxuriölen Zeiten 
die Gelehrlfamkeit von dem gröfsten Thei- 
le der Gelehrten [elbft 'verächtlich 
behandelt, d: h. nicht um ihres eigen- 
thümlichen Werthes willen gefchätzt und 
geliebt wird, fondern blols wegen der 
Vortheile, die fie etwa der Gewinnlucht 
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oder dem Ehrgeitze verf[pricht; man 
fchätzt und liebt Wiffenfchaft und Kennt- 
nils nicht an fich, fondera nur:.als ein 
Mittel, Brod oder Ruhm zw) erwerben, 
als eine Sache, mit der man wuchern 
oder glänzen’ kann, Denn dafs anı und 
für fich betrachtet der Beruf, durch ange- 
firengte und unermüdete Nachforl[chun- 
gen die Erkenntnils des Wahren und 
Guten immerfort zu berichtigen und zu 
erweitern und unter den Menlchen im- 
mer mehr auszubreiten, ein erhabner Be- 
ruf [ey, wird kein verftändiger und wohl- 
gelinnter Menfch laügnen, Wenn aber 
die, welche fich diefem Berufe gewidmet 
haben, ihr Gelchäfft nur mit kleinlichem, 
haudwerksmäßigem -Geilte treiben, ohne 
auf die höhern Zwecke der  Menfchheit 
Rücklicht zu nehmen, oder wenn fie vom 
ftolzen Bewulstleyn ihrer Einfichten (die 
wahrlich bey allem ihren Umfange doch 
gegen das Ganze gehalten [ehr befchränkt - 
und lauter Stückwerk lind) aufgebläht den 
Nichtgelehrten neben lich geringlchätzen, 
ohne zu bedenken, dafs [eine Thätigkeit 


[4 


172 


der Menfchheit in Hinficht gewiffer noth- 
wendigen Bedürfniffe eben fo unentbehr- 
lich, ja wohl noch unentbehrlicher ilt, 
als die ihrige: fo kann man es dem 
Welt - und Gelchäfftsmanne wahrhaftig 
nicht verdenken, wenn er [einerleits wie- 
der einen verächtlichen Seitenblick auf 
den blolsen Gelehrten, als einen mülsi- 
gen Traimer oder anmaalsenden Schwä- 
tzer, wirft. 

Die Gelehrfamkeit fcheint aber jetzt 
in den Augen vieler Welt - und Ge- 
fchäfftsmänner nicht- blofs verächtlich, 
fondern auch verdächtig und gehalst 
zu leyn. Man traut ihr nicht, man. ver- 
abfcheut fie wohl gar als eine Störerin 
der öffentlichen Ruhe und Sicherheit, des 
Friedens und der bürgerlichen Ordnung. 
Wie die Gelehrfamkeit, die ohne Ruhe 
und Sicherheit, Friede und Ordnung 
nicht wohl gedeihen ‘kann, zu dielem 
Vorwurfe komme, wie die Gelehrten, 
welche auf ihren einfamen Studirzimmern 
an der Berichtigung und Erweiterung der 
Erkenntnils des Wahren und Guten in 
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ftiller Thätigkeit arbeiten, in den Ver- 
dacht fallen konnten, daß ihre Würk- 
Tamkeit der allgemeinen Wohlfahrt nach- 
theilig fey — diels würde unerklärlich 
feyn, wenn nicht aufser den bisher ange- 
führten Umiltänden das zufällige Zulari- 
mentreffen gewiffer andern Umfltände und 
das zufällige Aufeinanderfolgen gewifler 
Er(cheinungen in der literarifchen und 
politifchen Welt die Sache begreiflich 
machten. Da durch gelehrtes Studium 
die menfchliche Erkenntnils des Wahren 
und Guten immerfort berichtigt und ër- 
weitert werden foll; fo ilt es natürlich, 
 dals die, welche in diefen Tiefen des 
menlchlichen Geiltes und Herzens arbeis 
ten, oft auf alte, veligewurzelte Irrthü« 
mer und Vorurtheile liolsen: Indem fie 
diefe bey Seite zu fchaffen fuchen, um 
fich den Weg zur deutlichen und voll 
tändigen Einlicht des Wahren und Gus 
ten zu bahnen, müllen fie nothwendig 
mit denen, welche jenen Irrthümern und 
Vorurtheilen ergeben find, (entweder weil 
diefe fich von Jugend auf mit ihrem gans 
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zen Gedanken - und Empfndungsfylteme 
verwebt haben, oder weil lie [felbfi ihren 
Vortheil dabey finden), in einen Kampf 
gerathen, der zuweilen von beyden Sei- 
‘ten mit leidenfchaftlicher Hitze geführt 
wird und gefährliche Explolionen befürch- 
ten lälst. Diefer Kampf muls dann um 
fo auffallender werden, wenn der gelehr- 
te Unterfuchungs - und Prüfungsgeilt auf 
allen Feldern der menlchlichen Erkennt- 
nils eine belondre, an Formen und Auk- 
toritäten lich nicht bindende Reglamkeit 
zeigt; es muls ein [olcher Kampf der 
Gelehrten über Gedanken und 
Meynungen um fo bedenklicher wer- 
den, wenn er mit einem ‘anderweiten 
Kampfe- der Menlchen über Rechte 
und Handlungen und mit den’ daraus 
entfiehenden  gewaltlamen Erlchütterun- 
gen der Staaten zulammentrifft, wenn an 
diefem letzten Kampfe auch Gelehrte, 
zwar nicht gerade als folche, aber doch 
als Menlchen, die zugleich Bürger find, 
Theil nehmen, und wenn. diejenigen, 
welche dielen Kampf erregt haben oder 
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leiten, fich zur Erreichung ihres Zwecks 
nicht blofs der offenbaren Gewalt, fon- 
dern auch der [chriftlichen Überredung, 
nicht blols der Waffen, als des Organs 
der Gewalt, bedienen, fondern auch der 
Preffe, als des Organs der Belehrung, 
wodurch die Gelehrten ihre ‘Gedanken 
und Meynungen zur Berichtigung und 
Erweiterung der menichlichen Erkennt- 
nifs lich felblt einander oder dem grolsen 
Publikum mittheilen. Darf man lich 
dann wundern, wenn zwey Dinge, die 
wie Himmel und Erde von einander ver- 
fchieden find, die aber das Zugleich- 
feyn oder nahe Aufeinanderfolgen 
"unglücklicher Weile mit einander gemein 
haben, als ‚begriffen in einer würkli- 
chen Gemeinfchaft gedacht, als Ur- 
fache und Würkung auf einander be- 
zogen werden? Darf man fich wundern, 
wenn dadurch die Gelehrfamkeit in Mifs- 
kredit kommt, wenn fie als’ Urheberin 
der Unruhe und Unficherheit, des Unfrie- 
dens und der Unordnung von denjeni- 
gen Welt = und Gelchäfftsmännern ange- 
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fehen wird; welche für Ruhe und Sicher- 
heit, Priede und rer forgen und 
arbeiten lollen? 

Was könnten und [ollten nun die 
Gelehrten bey fo bewandten Umitänden 
thun, um lich felbli und ihrer guten Sa- 
che Achtung und Liebe, Zutrauen und 
Unterliützung von Seiten derer, die fie 
geringichätzen oder verablcheuen, wic- 
derzuverfchaffen? — Es giebt kein an- 
dries Mittel, als ihren grolsen Beruf [o zu 
betreiben und fich gegen einander und 
gögen die Nichtgelehrten fo zu beneh- 
men, dals die Welt überzeugt werde, dafs 
fie lelbft der: Gelehrfamkeit mit Achtung 
und Liebe zugethan find, dals fie ihr 
aüs reinem Isterelle für alles Wahre und 
Gute obliegen; und fie blofs als beför- 
dererin des Wahrea und Guten verehren. 
Dann können Welt- und’ Gelchäfftsmän- 
ner die Gelehrfamkeit weder als eiteln 
Wörter - und Gedankenkram verach- 
ten, indem fie glauben müllen, dafs auch 
geringfügig und [pitzfindig ` [cheinende 
Nachforichungen. von Männern, die von 
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einem folchen Geilte befeelt werden, ei- 
ne unfehlbare Tendenz auf die Berichti- 
gung und Erweiterung der Erkenntnils 
des Wahren’ und Guten haben werden, 
noch auch als der allgemeinen Wohlfahrt 
nachtheilig hallen, indem lie eingelie- 
hen müffen, dals die Erkenntnifs des 
Wahren und Guten, wofür fich jeder 
Menfch von gefundem Kopf’ und Herzen 
[chon an und für fich intereflirt, auch für 
das Belte der bürgerlichen und der ge- 
fammten menlchlichen Gelelllchaft von 
den erlprielslichlien Folgen [eyn werde, 
Urd dann kann es auch den Gelehrten 
[elbii weder an Ehre und Ruhm, noch 
auch an Lohn und Brod fehlen, nach 
dem bekannten Aus[pruche des erhaben- 
lien Weilen, der je auf Erden wandelte, 
und feinen Schülern die heilige Verliche-. 
rung. gab, dafs, wenn fie zuerfi nach dem 
Reiche Gottes, des Urquells -und Inbe- 
griffs alles Wahren und Guten, trachte- 
ten, ihnen alles Übrige von lelbit zufal- 
len würde. | 
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Anmerkung 


So wenig auch hier der Ort zu ge- 
lehrten Unterluchungen ift, fo wird es 
doch erlaubt [eyn, in einer Anmerkung 
zu einem Ablchnitte, der die Gelehrfam- 
keit und ihre Pfleger betrifft, ein Paar 
Worte zur Ehrenrettung eines Gelehrten 
zu fagen, auf defen Verunglimpfung eine 
zu Anfange dieles Ablchnitts angeführte 
Stelle aus Rousssau’s neuer Heloife 
aufmerklam gemacht haben könnte. R. 
letzt nämlich zu der angeführten Stelle 
(S. die N. H. Th. r. Br. 12.) folgende 
Anmerkung hinzu: © eft ainfi que pen- 
foit SY se ots lui- méme. »Si lon me 
donnoit, dit -il, la feience & condition 
de ne la pas montrer, je w en voudrois 
point.« Sublime Philofophie, voilà done 
ton ufage! — Ob und wo S. diefe ab- 
gefchmackte Sentenz vorgebracht habe, 
weils ich nicht. Sollte ihn vielleicht R. 
milsverlianden haben? Anderwärts ur- 
theilt doch S. ganz anders.über den Werth 
des Willens. So [agt er de benef. 7, 1.: 
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Egregie hoc dicere DEMETRIUS Cyni- 
cus Jolet: »Plus prodejje, fi pauca prae- 
cepta fapientiae teneas , Jed illa in 
promptu tibi et in ufu jint, quam fi 
multa quidem didiceris, Jed illa non ha= 
beas ad manum.« Non multum tibi no= 
cebit tranfifje, quae nee licet fcire, nèc 
prodeft. Involuta weritas in alto latet. 
Nec de malignitate naturae queri poffu- 
mus: quia nullius rei difficilis inventio 
eft, nifi cujus hic unus inventae fructus 
geji, inveniffe. Quicquid nos meliores 
beatosque faċturum eft, aut in aperto 
aut in proximo pofuit. — TZuweilen nä= 
hert fich $. fo gar einem andern Extre- 
me, und verwirft alle bloß gelehrte Un- 
terfuchungen als unnütze Grübeleyen, 
z. B. de brevit, wit. 13, wo er, indem er 
von gelchäffigen Mülsiggängern redet, 
unter andern fagt: De illis nemo dubita- 
vit, quin operofe nihil agant, qui in li- 
terarum inutilium fiudüs  detinentur; 
quae jam apud Romanos quoque magna 
manus eft. Graecorum ifie morbus (?) 
fvit, quaerere, guem numerum remigum 
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Ulyfjes habuiffet: prior feripta effet Ilias, 
an Odyffea: praeterea an ejusdem effet 
auctoris: alia deinceps hujus notae, quae 
Jive contineas, nihil tacitam confci- 
entiam juvant, five proferas, non do- 
ctior videberis, fed moleftior. — Soll- 
te ein Mann, der [o über gelehrte Un- 
terfuchungen dachte, gefast haben: » Gä- 
be man mir Wiflenfchaft unter der Be- 
dingung, fie nicht zu zeigen, [o möchte 
ich fie nicht!?« So wär er wenigliens 
fehr inkonlequent gewelen, was er frey- 
lich zuweilen wurde, wenn er etwas Pi- 
kantes fagen wollte. 
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18. 
Religiöfer Kultus. 


Die Menfchen [cheinen einen natürlichen 
Hang zu Extremen zu haben. Sie thun 
immer zu viel, oder zu wenig, ob ihnen 
gleich durch lo manchen alten Denk- 
und Sittenlpruch die goldne Mittel- 
ftrafse dringend empfohlen wird. Unfre 
` Vorfahren hielten auf den religiöfen Kul- 
tus zu viel; wir halten zu wenig dar- 
auf. Jene [chienen falt das ganze W e- 
fen der Religion in privaten oder öf- 
fentlichen Andachtsübungen, als Falten 
und Beten, Singen und Predigen, Beich- 
ten und Kommuniziren, zu letzen; wir 
find geneigt, diels Alles für leere Zeri- 
monien zu halten, und zu glauben, es 
bedürfe keiner Andachtsübungen, um 
fittlich beffer zu werden. Jene meynten 
wohl - gar Gott einen würklichen 
Dienfti zu erzeigen, wenn lie ihre Ver- 
ehrung gegen ihn aülserlich zu erkennen 
gäben; wir find überzeugt, dafs der 
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Menfech Gott nicht dienen könne, und 
verwerfen daher auch den [ogenannten 
Gottesdienli als etwas Gleichgültiges 
und Überflüßsiges. Heilst das aber 
nicht, das Kind mit dem Bade ver- 
fehütten ? 

Wahr ift's, dafs der Menfch Gott 
nicht eigentlich dienen kann, denn den 
Heiliglien und Seeligfien kann Niemand 
noch heiliger und feeliger machen; aber 
eine andre Frage ilts, ob nicht der ' 
Menfch dadurch, dafs er an dem foge- 
nannten , Gottesdienlte, am. religiöfen 
Kultus Theil nimut, lich [elbft diene, 
d.h. Etwas dazu beytrage, den Endzweck 
feiner Natur, Sittlichkeit und Glücklee- 
ligkeit, in fich zu befördern? Wahr ili’s, 
dals der religiöle Kultus, fobald er für 
das Welentliche gehalten, lobald er [elbii 
zum Zwecke gemacht wird, der wah- 
ren Religiofität und ächten Moralität Ab- 
bruch thut; aber [ollte er darum ‚auch 
als ein blolses Mittel, .die religiöfe 
und durch diefelbe auch die moralis 
[che Gelinnung überhaupt, aus wel- 
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cher jene entlpringt, in fich zu bele- 
ben, [o ganz verwerflich feyn? 
Der Menlch wird durch die Angele- 

genheiten des täglichen Lebens, fie feyen 
Vergnügungen oder Gelchäflte, nur all- 
zulehr an die Sinnlichkeit gefeflelt, To 
dafs er an eine überlinnliche Ordnung 
der Dinge, an feine über die Welt der 
Erf[cheinungen hinausreichende Beltim- 

mung wenig oder gar nicht während je- 
ner Angelegenheiten denkt. Um aber 
einen ächt littlichen, wahrhaft tugendhaf- 
ten Charakter in fich zu bilden, ilt es 
durchaus nöthig, das Bewulstleyn feiner 
überfinnlichen Natur und Beftiimmung in 
fich [tets lebendig zu erhalten, nie feine 
Würde, als Menfch, als ein Glied der 
grolsen Kette aller vernünftigen und mo- 
ralilchen Weltwelen, als’ein Bürger im 
Reiche Gottes, zu vergellen. Was kann. 
aber den Menfchen lebhafter daran erin- 
nern, als wenn er fich in einer Verfamm- 
lung von Menfchen findet, die mit ihm 
ein höchlies Welen, als ihren moralilchen 
Geletzgeber und Richter, als den Urhe- 
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ber ihres Seyns und den Leiter ihrer 
Schicklale anerkennen, die mit ihm ge- 
 meinfchaftlich von einem Religionslehrer 
auf die wichtiglien Angelegenheiten der 
Menfchheit ‚aufmerklam gemacht werden, 
die gemeinlchaftlich mit ihm ihre morali- 
[chen und religiöfen Empfindungen. in ei- 
nem. feyerlichen 'Gelange. laut: werden 
laffen? Sollte ein folcher religiöfer Kul- 
tus gar Nichts zur Beförderung der in- 
nern Religiofität, ‚alle feine ‚Pflichten als 
Gebote Gottes anzulehen und zu beob- 
achten, mithin ‚zur Beförderung des gu- 
ten Lebenswandels, der freylich überall 
die Hauptfache ilt, beytragen ? 

Was in unfern Zeiten dem religiöifen 
Kultus überhaupt, und infonderheit dem 
Öffentlichen Gottesdienlie, als der vor- 
züglichlien Art deflelben, am meilten von - 
feinem Anfehen und feiner Würklamkeit 
entzogen hat, ift unlireitig ‚der, leidige 
Umliand, dafs die Form deffelben nicht 
ganz zweckmälsig ilt und in einem. offen- 
baren Milsverhältniffe zu dem Geike der 
Zeit, zu der veredelten oder wenigliens 
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verfeinerten Denkungs - und Eimpfin- 
dungsart‘ unlrer gebildeten Zeitgenoflen 
Sieht. Man flucht zwar diefem Übelftande 
hin und wieder durch verbeflerte Ge- 
fangbücher, veränderte Liturgien u. f£ ws 
abzuhelfen; allein dadurch ift bey weitem 
noch nicht Alles gelchehen, und oft wird 
der Übelftand ebendadurch vermöge des 
Kontrafis zwilchen dem Alten und Neuen 
nur noch fichtbarer und fühlbarer, Indef- 
fen il auch auf’ der andern Seite nicht 
zu laügnen, dals es einen etwas kleinli- 
chen Geilt verräth, fich an 'gewille For- 
men fo lehr zu fiolsen, dals man dar-! 
über die Sache f[elblt wegwirft. Auch 
wird man finden, dafs der an diefen For- 
men genommene Anliols bey Vielen, wel- 
che gegen den religiöfen Kultus 'gleich-! 
gültig lind, ein blolser Vorwand ilt, um‘ 
ihre Vernachlälsigung deffelben bey An-*- 
dern und bey lich [elbit zu ‚belehönigen, 
Sie würden auch‘ nach einer &änzlichen‘ 
Reform dieles Kultus, wodurch er zweck- 
mälsiger und dem Geilie des Zeitalters‘ 
angemellener gemacht würde, vielleicht: 
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nicht länger daran Theil nehmen, als fo 
lange der Reitz eines neuen Schaulpiels 
dauerte. 

Manche halten zwar aülserlich den 
religiölen Kultus noch in Ehren, aber nur 
um des gemeinen Volks willen, 
welches, wenn es nicht immer an [eine 
Pflichten im Namen eines allvermögenden 
und allwilfenden Welens, als heiligen 
Geletzgebers und gerechten Richters, 
vermittelli jenes Kultus erinnert und mit 
noch höheren und dauernderen Strafen, 
als den politilchen, bedroht würde, gar 
nicht in den Schranken des bürgerlichen 
Gehorlams gehalten werden könnte. Al- 
lein dadurch wird offenbar der ganze re- 
lieiöfe Kultus und mit ihm endlich die 
Religion .felbit, die doch fo tief im 
menlchlichen. Herzen gegründet ilt und 
mit der Sittlichkeit [o innig zulammen- 
hangt, zu ‚einer Erfindung der Priefer 
und Staatsmänner, zu einem bloßen 
Kappzaume des Pöbels herabgewürdigt. 
Der religiöle Kultus, wenn er überall ei» 
nigen Werth haben foll, mufs auch für 
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den Gebildeten und Gefitteten, wofern | 
er es nur fonlt mit Tugend und Religion 
redlich meynt, einen welentlichen Nu- 
tzen haben, den der ehrwürdige Spar- 
vDınG treffend und [chön in folgenden 
Worten andeutet: »Wer mit, gehörigen 
Gedanken und Empfindungen ein höch- 
lies Welen anerkennt, der genielst ge- 
wils, mit gleichgelinnten Anbetern verei- 
nigt, das edle, rührende Bewulst[eyn (ol- 
cher Belehrungen und Eindrücke, die ihm 
offenbar helfen, an und für fich weiler 
und glücklicher zu werden, indem 
zugleich das ernlilich gemeynte und 
weder weltlich noch kirchlich er- 
zwungene Beylpiel feiner Theilaahme 
an dielem Gelchäffte auch auf andre Ges 
müther wohlthätig würkt. « 
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19. 
Freundfchaft. 


F, reund/choft, du heiliger Name, wie oft 
wirft du herabgewürdigt, jede auch noch 
fo lofe’ und flüchtige Verbindung von 
Menlchen zu bezeichnen! Freund/chaft, 
die du, wie die Tugend, vom Himmel 
fammilt und nur in edeln Seelen wohnt, 
wie' oft werden dir auf Erden Altäre er- 
baut, um dir Opfer zu bringen, die dir 
nicht wohlgefallen! 

»Auf einer Infel des Ägäifchen Mee- 
res’ — fo erzählt ein neuerer Schriftlieller 
— liand unter ‘einigen uralten Pappel- 
baüimen vor “Zeiten ein der Freundichaft 
geweihter Altar. -Tag und Nacht brannte 
auf demielben ein reiner und der Göttin 
wohlgefälliger Weihrauch, Bald aber 
ward fie von feilen Anbetern umringt, in 
deren Herzen fie nur eigennützige oder 
fchlechtgeknüpfte Verbindungen lahe. 
Einft [prach lie zu einem Günlilinge des 
Kröfus: Trage deine Opfer zu andern 
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_ Tempeln; fie find ja nicht an’ mich ge 
richtet, [ondern an die Göttin des Glücks} 
— ‘Einem 'Athener, welcher für Solon 
betete, deffen Freund er fich nannte, ant- 
wortete fie: Du [chlielseft dich an einen 
weilen Mann, weil du feinen Ruhm zu 
theilen und deine Lalier in Vergelfenheit 
zu bringen gedenkfi! — Zu zwey Samie- 
rinnen, welche fich vor ihrem Altar in- 
nig umarmten, fagte fie: : Gefchmack an 
Ergötzlichkeiten verknüpft | euch zum 
Schein; eure Herzen. aber trennt [chon 
Eiferfucht, und bald wird es der Hafs 
thun! — Endlich kamen zwey Syrakufer, 
Damon und Pythias, Beyde ‘in. den 
Grundlätzen des Pythagoras erzogen, und 
warfen lich vor. der. Göttin nieder. Ich 
nehme eure Huldigungen an — [prach 
fie zu ihnen®— ja, ich verlafe von nun 
an völlig eine nur zu lange, durch belei- 
digende Opfer befleckte Stätte, und will 
forthin keinen Wohnfitz, als eure Her- 
zen, Gehet und zeiget dem Tiyrannen‘ 
von Syrakus, der ganzen Welt, der Nach- 
welt, was die Freundichaft in Seelen ver- 
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mag, die fie mit ihrer ganzen Kralt er- 
füllt hat! « 

Man kann viererley Arten von 
Freundlichaft unter[cheiden, wenn man 
auf die mannichfaltigen' ' Verbindungen 
unter den Menlchen Acht hat, welche 
mit jenem Namen beehrt werden. 

Auf der: unteren Stufe ftehen die 


gemeinen Freund/chaften, welche eigent- 


lich nur Bekanntlchaften heißen foll- 
ten. Diele Freundlchaften werden eben 
fo leicht und fo [chnell getrennt, als fie 
geknüpft werden, Jeder Menfch, der 
unter Menichen lebt und kein Timon ift, 
hat eine Menge folcher Freundfchaften. 
Man flieht lich und fpricht fich, man giebt 
einandery lo oft uns der Zufall zulam- 
menführt und [o lange man beylammen 
ift, aus Höflichkeit oder Humanität eine 
gewille Art des Wohlwollens und der 
Werthfchätzung zu erkennen, denkt aber 
wenig oder gar nicht an ‘einander, fo- 
bald man fich nicht mehr fieht oder 
fpricht. 

Unter dielen Bekanntichaften ' giebt 
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es aber einige, welche inniger und dau- 
erhafter find. Manche Bekannten finden 
an einander belondern Gefchmack, fie 
lieben diefelben Ergötzlichkeiten, fie bes 
finden fich wohl und zum Frohleyn ge= 
itimmt, wenn lie beylammen find), fie [u+ 
chen alfo einander auf, gehn haüfig mit 
einander um, und fo bilden fich Freund- 
fchaften, welche blofs auf gelelligen 
Genuls berechnet find, fich blols auf 
die gelelligen Vorzüge, die ange- 
nehmen Eigen[chaften der Verbun- 
denen gründen, und die man daher 
äfthetifche oder Gefelligkeits - Freund- 
Jehaften nennen könnte. Dahin gehören 
belonders die logenannten Tifchfreund- 
Jehaften, die zwar ihrer Unbeftändigkeit 
wegen nicht in dem belien Rufe ftehen, 
aber dennoch zur Annehmlichkeit des 
Lebens viel beytragen und daher nicht 
ganz zu verachten find. 

Sodann giebt es freundfchaftliche 
Verbindungen, welche der Vortheil 
geknüpft hat und zufammen hält, denen 
man daher den Titel der politifchen oder 
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Klugheits -.. Freundfchaften geben kann, 
Diele Freundfchaften finden hauptlächlich 
unter Gelchäfftsmännern  ltatt, welche 
einander bey ihren Arbeiten und Unter- 
nelmungen : wechlelfeitig berathen und 
unterltützen, und dadurch nach und nach 
Wohlwollen, Zutrauen und Hochlchätzung 
in einem höhern Grade gegen einander 
empfinden lernen, als gewöhnlich unter 
den Menfchen in ihrem wechlelleitigen 
Verkehre liatt findet. 
. - Endlich aber. giebt es auch freund. 
[chaftliche Verbindungen, bey denen 
wechlelleitige Liebe und Achtung in ei- 
nem Grade zum Grunde liegen, wie. die- 
fe Empfindungen nur bey Menlchen, wel- 
che das Gute lieben und achten und 
fich alfo auch [elbfi nur um des Guten 
willen lieben und achten, [tattfinden kön- 
nen. Diele Freundichaften kann man 
moralifche oder Tugend - Freundfchaf- 
ten nennen; eigentlich aber kommt 
ihnen der „Name. der Freund/chaft 
[chlechthin, oder vorzugsweile zu, 
Denn nur die Tugend oder wenigliens 
das 
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das anfrichtige, ernfiliche Streben dar- 
nach macht es möglich, dafs zwey Men- 
{chen einander mit unbelchränktem Ver- 
trauen ihre geheimlien Empfindungen 
und Gedanken, wie es in der Freund- 
fchaft feyn foll, mittheilen können, ohne 
Abneigung und Geringlchätzung gegen 
einander zu fühlen. Nur die Tugend 
kann allo einer freundichaftlichen Ver- 
bindung Velügkeit und’ Dauer geben. 
Diels haben fchon die Alten bemerkt. 
» Unter allen Banden — last Crerro — 
welche Menfchen mit einander verkni- 
pfen, ilt- keins edler, keins vefter, als 
das, welches zwey verltändige, rechtfchäf- 
fene, in ihrer Denkungsart ähnliche 
Männer durch vertrauten Umgang zufam- 
menhält. Der vornehmfie Grund dieler 
Verbindung ili die Tugend oder die.mo- 
ralifche Güte. Diefe il es, welche, wenn 
fie lich in dem Betragen eines Menfchen 
zeigt, das Herz Andrer für ihn geneigt 
macht, ‚und fie zur Freundichalt gegen 
ihn vorbereitet. Wenn nun zu diefen an 
fich fchätzbaren Eigenlchalten der Seele 

Krug's Bruch. F, N 
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noch von beyden Seiten Ähnlichkeit des 
Temperaments,. der Denkungsart, der 
Neigung hinzukommt: [o ilt nichts, was 
die Zuneigung [oleher Menlchen an In- 
nigkeit, - die Verbindung . derlelben an 
Veliigkeit übertreffen lollte. Denn da lie 
einerley Endzweck,, einerley Lieblingsbe- 
Ichäfftigungen haben: fo mufs Jeder an 
dem Umgange des Andern Vergnügen 
finden, als in dem Umgange eines zwey- 
ten Selbli. Und daraus entlieht das, was 
Pythagoras in der Freundfchaft verlangt, 
dafs aus zwey Perfonen nur Eine wird.« | 

Eine lolche Freundfchaft ift nicht 
blofses Mittel, fondern ihr eigner Zweck. 
Sie verfehmäht die Annehmlichkeiten und 
Vortheile nicht, die aus der freundlichaft- 
lichen Verbindung entlpringen; aber lie 
fucht diefe Verbindung nicht um jener 
Annehmlichkeiten und Vortheile willen. 
Für ein wohlwollendes, theilnehmendes, 
menfchlichgefinntes Herz ilt die Freund- 
fchaft fchlechthin um ihrer felbfi willen 
Bedürfnils. Das blofse Bewulstleyn einen 
Freund zu haben, unter den Millionen 
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Menfchen, die auf der Erde leben, Einen 
zu befitzen, der uns vor allen Audern 
lieb und werth hält, dem wir uns- mit 
aller Zuverlicht ohne Rückhaltung anver- 
trauen, von dem wir in allen. Gefahren 
und Leiden Hülfe und 'Troft mit Sicher- 
heit erwarten können, gefetzt auch, dafs 
wir nie von feiner Freundlichaft einen fol- 
chen Gebrauch zu machen nöthig. haben 
oder selonnen find — dieles Bewufstfeyn 
allein ilt es, was einem edela Herzen die 
Freundlchaft zum  Bedürfnifle und zum 
erlten Beliandtheile feiner Giehletiigkoit 
macht. 
"Die moralifche Vreundfckain allein it 
wahre, üchte Freundlchalt;. die gemein 
nen, . die äffhetifehen, ; die‘ politifchen | 
Freundl[ehaften können ‚wohl -nach und 
nach 'eine morahfche Freundfchaft 'erzeuk 
gen, aber fo lange fie jenes find, fo lari- 
ge tragen lie nur das Gepräge der Freund- 
[chaft, ohne ihren Gehalt und Werth zu 
befitzen. _Sie [ind nach einer orientali- 
fchen Dichtung wie ein Tropfen Regen- 
waller, der auf ein glühendes Eilen fiel 

Na 
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und nicht mehr war, oder auf eine Blu- 
me fiel und zwar als eine Perle glänzte, 
aber nur ein‘ Thautröpfchen blieb und 
von der emporlteigenden Sonne nach 
und nach ' aufgezehrt wurde; die ächte 
Freundlchaft aber gleicht einem Tropfen, 
der zur l[eegenreichen Stunde in eine Mu- 
fchel fank und Telbit zur Perle wurde. 
» Die wahre Freundfchaft — fagt Zorri- 
KOFER vortrefflich — ilt reine, edle Lie- 
be, ilt innige, völlige Vereinigung der 
Herzen, welche die wahrhaftiglie Theil- 
nehmung an allen Freuden und Leiden 
des Andern, die grölste gegenleitige Of- 
fenheit und Vertraulichkeit, den unei- 
gennütziglien Dienlieifer zeuget, und den 
Freund mit leinem Freunde in Rücklicht 
auf Gefinnung und Empfindungen [o ver- 
bindet, dafs fie Beyde gleichlam nur Ziz 
Ich ausmachen. « . 
Solcher Freunde kann es freylich im- 
mer nur zwey geben mit Ausfchliefsung 
jedes Dritten, wie es nur zwey Liebende 
geben kann, Die Freundfchaft hat daher 
auch die Eiferfucht mit der Liebe 
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gemein. Freunde und Liebende wollen 
und [ollen einander Alles leyn, einander 
ganz angehören; fie können und dürfen 
daher mit keiner dritten Perfon fo innig 
und vertraut [eyn, als unter einander. 
Die Freundlichaft letzt ferner eine 
gewille Gleichheit des Alters, des 
Gef[chlechts, der Kultur, der Denkart und 
der aüfsern. Verhältnifle voraus. Ein 
Jüngling und ein Greis werden nie eine | 
innige und vertraute Freundichaft knü- 
pfen, weil fié zu wenig Berührungspunk- 
te mit einander gemein haben, und das 
in der Freundlchaft nothwendige Gleich- 
gewicht der Achtung durch eine zu grolse 
Verfchiedenheit der Jahre aufgehoben 
wird. Da Perlonen verlchiednen Ge- 
[chlechts, wenn lie nicht Gatten. find, 
unmöglich einander ihre Gedanken und 
Emplindungen ganz unverholen mitthei- 
len können, indem der. Gelfchlechtsun- 
ter[chied von beyden Seiten eine gewille, 
"Zurückhaltung, wenigliens über gewille 
Gegenliände, nöthig macht, fo kann 
auch zwilchen ihnen keine yollkommne, 
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Freundfehaft fiattinden. Menfchen, die 
in Rücklicht ihrer Bildung, ihres Ge- 
fchmacks, ihrer Gelinnung,, ihres Ranges, 
ihres Vermögens u. [. w. zu [ehr von 
einander divergiren, können fich einan- 
der nie bis auf den Grad der Innigkeit 
und Vertraulichkeit annähern, dals eine 
würkliche Freundlchaft zwilchen ihnen 
Platz greiffen könnte. Daher haben Mo- 
narchen [elten oder nie Freunde im ei- 
gentlichen Sinne, weil fie über jeden ih- 
rer Unterthanen durch ihre Suveränität 
unendlich weit erhaben, die Monarchen 
unter einander lelblt aber wegen ilıres 
verichiednen politifchen Interefle’s zu 
freundfchaftlichen Verbindungen ächter 
Art unfähig find, befonders da’ihre gan- 
ze Lage lo belchaffen il, dafs Verfchlol- 
beit, Zurückhaltung , Formalität ihnen 
Pflicht zu feyn [cheint, und alles diefes 
ihr‘ Herz nothwendig einengen und zu 
vertraulichen E rgielsungen ` ungelchickt_ 
machen mul, © Ihre reundichaftlichen 
Verbindungen find daher immer nichts 
weiter als ` äfihetilche oder poltifche‘ . 
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Freundfchaften. Eben fo wird zwilchen 
dem Reichen und Armen felten oder nie 
eine Freundlchaft ächter Art aufkommen 
oder beftehen, weil der Arme, wenn er 
vom Reichen Wohlthaten annimmt, ge- 
gen denlelben herabgeletzt wird, wenn 
er fie aber ausfchlägt, durch eine Art von 
Stolz und Trotz zu beleidigen [cheint. 
Freund[chaften werden am leichtelten 
in der Jugend geknüpft, weil da das 
Herz noch unbefangen und offen, mithin 
zur Innigkeit und Vertraulichkeit im Um- 
gange gellimmt ilt. Se älter wir werden, 
delto mehr zieht lich unfer Herz in fich 
felbit zufammen; die Erfahrungen, die 
“wir, je melr wir in die menfchliche Ge- 
fellfehaft durch Theilnahme an ihren An- 
gelegenheiten‘ verwickelt werden, von 
der 'Unredlichkeit und Bösartigkeit des 
menfchlichen Herzens machen, machen 
auch uns immer milßstrauifcher und’ ver- 
fchloffener gegen die Menfehen; daher 
ein alter Freund, den wir verli'reön, ein ! 
durchaus "unerletzlicher Verluft iff. 


»Die Tugend felber giebt keinen Trofi 
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fast. Jean Paur nicht ohne Grund — 
wenn du einen Freund verloren hali, und 
das männliche Herz, das die Freundichaft 
durchftochen hat, blutet tödtlich fort, 
und aller Wundballam der Liebe {tillet 
es nicht.« —  Freundichaften können 
überhaupt nicht, wie etwa die gewöhnli- 
chen Ehen , ablichtlich gefucht und ge- 
fchloffen werden, fondern fie müffen fich 
von S[elbli machen. Trennung der 
Freundichaft aber, wenn diefe ächter Art 
ilt, ili nicht wohl möglich, woferne nicht 
der eine Theil eim lalierhafter Menlech 
wird, und eben dadurch die Fortletzung 
der Freundlchaft unmöglich macht. Ob 
es dann rathlam. fey, auf “ismal abzu- 
brechen ‘oder fich nur allmälig zurückzu- 
ziehen, lälst fich ‚nicht im; Allgemeinen 
beliimmen, [ondern kommt auf Umliän- 
de und Verhältniffe an.: Das. licherfte 
Mittel aber, allen Trennungen der Freund- 
fchaft unter, tugendliebenden Menfchen 
n vorzubeugen, ilt durchgängige Offenheit 
im wechfelfeitigen ' Austaulche der Ge- 
danken und Empfindungen — eine Of 
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fenheit, welche. überhaupt der Freund- 
fchaft ihren ganzen Werth und ihren vor- 
züglichlien . Reiz giebt. ‚Sobald Freunde 
nur diefe Offenheit gegen ‚einander be- 
weilen, [o kann nie eine zufälliger Weile 
unter ihnen entliandene Differenz Wur- 
zel fallen; fie wird, fo wieifie entlianden 

if, auch ‚wieder ausgeglichen werden, und 
felbft dazu dienen, die Bande der Freund- 
fchaft noch enger zulammenzuziehen. So- 
bald aber ein Freund an dem andern 
Mangel an Offenheit und ‘folglich auch 
an Zutrauen bemerkt, fo ifi eigentlich 
die Freundfchaft [chon dahin. Der zer- 
nagende Wurm des Milstrauens hat die 
Wurzel, der edeln Pflanze angegriffen; 
bald werden Stamm und Blätter ganz ab- 
fierben. Sehr richtig lagt daher SENECA! 
»Wenn du nach reifer Überlegung Einen 
zum Freund aufnimmli, [o öffne ihm 
dein ganzes Herz; einem andern ‚gehört 
der Name. Freund nicht.. ‘Gegen: Jeder- 
‚mann oder gegen Niemand fich. auffchlie- 
fsen i [o, gut ein Fehler, als raftlos un- 
ruhig leyn, oder nie aus der Ruhe kom- 
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men. « — Mit jenem alten Weifen Ttimmt 
auch ein Neuerer, obwohl von [ehr ver- 
fchiedenem Charakter, ein. »Der ganze 
Reitz des Umgangs unter wahren Freun- 
den — lagt Rousseau — liegt allein in 
der Offenheit des Herzens, wo jede Em- 
pfindung und jeder Gedanke gemein- 
fehaftlich ilt, wo Jeder [ich [o fühlt, als 
er feyn foll, und Jeder fich zeigt, wie er 
ift. Man habe nur einen Augenblick ei- 
ne geheime Thtrigue, eine Verbindung, 
idie man verbergen will, oder irgend ei- 
ne Urfache der Zurückhaltung und des 
Verheimlichens — gleich ift alle Freude 
des Umgangs weg; Einer fühlt fiel: von 
dem Andern ‘gedrückt; 'man fucht fich 
loszureilsen; begegnet man fich, fo möch- 
te man  [chnell ausbeugen — und leicht 
führen dann Behutlamkeit und kalte Höf- 
lichkeit zu ‘Milstrauen und Entfernung, 
His ein Mittel, fich lange zu lieben, 
wenn Einer den Andern fürchtet? « 
Wegen des nothwendigen und inni- 
gen Zulammenhangs der Freundlehaft 
mit der Tugend, wegen ihrer gemein- 
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fchäftlichen Abftammımg aus einer und 
derfelben Wurzel, ‘der Anlage zur 
Sittlichkeit, kann man mit Recht be- 
haupten, dafs nur gute Menichen der 
(wahren, ächten) Freundlchaft fähig find, 
dals aber eben darum und wegen der 
vorhin angeführten Bedingungen diefe 
Freundfchaft unter den Menfchen aülserft 
felten und, wie die Tugend ‚in ihrer 
Vollendung gedacht, eigentlich nur ein 
Ideal ill, nach dem gute, freundichaft- 
lich verbundne Menfchen lireben, dem 
fie fich aber nur allmälig annähern kön- 
nen, Eben daher lagt aber auch Jacosı 
(F. H.) mit Recht: »Wer an Freund- 
[cl.aft glaubt, muls nothwendig auch an 
Tugend, an ein Vermögen der "Göttlich- 
keit im Menlchen glauben; wer an ein 
folches Vermögen, oder an Tugend nicht 
glaubt, ‘kann auch unmöglich an wahre 
eigentliche Freundfchaft glauben; 
denn Beyde gründen fich auf eine und 
dielelbe Anlage zu uneigennütziger, freyer, 
unmittelbarer, und darum wüveränderli- 


cher Liebe.« 


204 


Nur- von diefer wahren eigentli- 
chen Freundlchaft konnte GOTTER 
fingen: 


Du, die mit gelinder Hand 
Mir.tiefe Wunden oft verband, 
O Göttinn! — Wohlthun ilt den Name — 
O Freundfchaft, jeder Tugend Saame! 
Du unfers Welfens belter Theil, 
Erhabne Leidenfchaft des Weilen! 


Und Coxz: 


Du Angeld auf ein beffer Land 
Sey, hohe Freundfchalt, mir geleegnet! 
Wo, durch des Adels gleichen Ton verwandt, 
Durch gleichen Sinn geweckt, der Geilt dem 
Geilt begegnet. 
O f[üfser Taufch in Welen feiner Art, 
Wenn Seel’ und Seele lich zum hohen Bunde 
paart, 
Sich mit den leifelten Gefühlen wieder finden, 
Ihr Selbli in fremder Lult, in fremden Schmerz 
empfinden. 
Wo du mit deinem Götterblick, 
OÖ Freundfchaft, weillt, da weilt des Himmels 
Friede, 
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Da weilt mit allen Seegnungen das Glück, 
Und manche That, die in der Nachwelt Liede 
Noch lebet, keimt. Du leihft dem Geifte 

Schwingen, 

. Und heblt ihn über fich empor; 
Lehrli niedere Begier ihn unter fich bezwingen, 
Und öffnelt ihm der Ehre Thor. 
Das junge Leben wird‘ durch deinen Reitz 


erhöhet, 
Und ferne Hoffnungen ‚ ‚erwärmt von deiner 
Hand, \ 
Gehn [chöner auf; von . deinem Hauch 
umwehet 


Lacht himmlilcher vor ihm der Zukunfs 
3 Zauberland, 
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Liebe ift ein noch vieldeutigeres,. noch 
‚mehr gemütsbrauchtes und. entehrtes Wort, 
als Freundichafts' Sie, die Göttliche, die 
‚den Menichen {o weit-über das Tier er- 
hebt, die den!'Genuß, den der Menfch 
‚wit den Thieren. gemein’ haty fo veredelt, 
dals er erlt in'dieler veredelten Geltalt 
‘des Menfchen ‘würdig ilt — wird fie nicht 
oft zu einer feilen Dirne herabgewürdigt, 
‘die, indem fie fich um einen aülsern Preis 
hingiebt, den Menfchen unter das Thier 
erniedrigt? — Wer bit du aber, möchte 
man mit KoseGanTeEn fragen, 


Wer bilt du, Geilt der Liebe, | 

Der durch das Weltall webt, 
Der Erde Schoofs befrüchtet, 

Und den Atom belebt, 

Die Elemente einigt, 

Sonn’ und Planeten ballt, 
Aus Engelharfen jubelt, 

Und aus dem Säugling lallt? — 
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» Liebe ilt — antwortet ScHTLLER — 
das [chünlie Phänomen in der befeelten 
Schöpfung, der allmächtige Magnet in der 
Geilterwelt, die Quelle der Andacht: und, 
der erhabenfien Tugend. Liebe ilt nug 
der Widerfchein dieler einzigen Kraft; 
eine Anziehung des Vortreffli chen 
gegründet auf einen augenblicklichen 
Taufch der Perlönlichkeit, eine Verwech- 
[elung der Welen.«. Eben.das fagte [chon 
vor Jahrtaulenden der göttliche Praro, . 
der [o viel und fọ [chön über die Liebe 
philolophirt hat,- und feinen anlierblichen 
Lehrer, der unter den Griechen zuerlt die 
Philolophie. vom, Himmel herabzog und 
fie zur liebensweisheit machte, ebenfalls 
darüber philolophiren lälst. ` »Die Zieba 

ii ein Verlangen nach dem immerwähren- 
den Belitze des Guten. Sie aülsert fich 
durch. die Zeugung im Schönen fowolil 
im körperlichen ‘als geiltigen ‚Sinne, Zu 
großsen und edeln Handlungen führt wea 
der vornehmes Herkommen, noch Ehrens 
[tellen, noch Reichthum, noch irgend et- 
was Anders die Menfchen [o ficher, als 
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Liebe. Sie allein erzeugt ein richtiges Ge- 
fühl der Schaam vor dem Schändlichen, 
und ein lebendiges Streben nach dem wah- 
ren Schönen, jene göttlichen Eigenfchaf- 
ten, ohne welche nie weder ein einzelner 
Menlch, noch’ eine ganze Nazion etwas 
Großes und Schönes vollbracht hat. — 
Sie ilt es, die unire Seelen von Ungefel- 
liskeit reinigt, und uns mit Wohlgefallen 
erfüllt; die Stifterin aller jener öffentli- 
chen Zulammenkünfte, bey denen wir uns 
näher kommen, die Anführerin bey Fe- 
fien, beym Reigen, beym Opfer. Sie ift 
‘es, die das Herz dem Janften Gefühl öff- 
net und alle Roheit verbannt; die Urhe- 
berin aller Gutherzigkeit, und aller Hart- 
herzigkeit Feindin, gnädig den Guten, 
geachtet von Weilen, von den Göttern 
bewundert; vermilst, wo fie nicht ili, und 
theuer denen, die ihre Gegenwart fühlen; 
die Urquelle des feinern Genuffes, der 
Annehmlichkeit, der fülßsern Freuden, des 
höhern Vergnügens, des Schmarhtens der 
Sehnfucht; für die Guten interefüirt, gleich- 
gültig gegen die Bölen; in Furcht und in 

| Sehn- 
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Sehnfucht, in Mühleeligkeit und in Noth 
die belie Rathgeberin und Retterin; die 
Zierde aller Götter und Menlchen.« Wenn 
man an diele Schilderung des erhabnen 
griechilchen Weilen von der Liebe denkt, 
[o kann man nicht umhin, mit GÖTHE 
auszurufen: 


Die Liebe zeigt in Platon’s holder Schule 

Sich nicht, wie [onlt, als ein verwöhntes 
Kind; 

Es ilt der Jüngling, der mit Pfychen lich 

Vermählte, der im Rath der Götter Sitz 

Und Stimme hat. Er tobt nicht frevelhaft 

Von einer Brult zur andern hin und her; : 

Er heftet fich an Schönheit und Gefalt 

Nicht gleich mit füßem Irrthum veft, und. 
bülset | 

Nicht [chnellen Raufch mit Ekel und Verdrufs: 


Bey dem Allen lieht man lich aber doch 
genöthigt, die Frage zu wiederholen, was 
diefe Liebe ley, von der uns Dichter und 
Philolophen [o viel Schönes vorlagen, und 
der fie trotz der Behauptung einer Menge 
von gelirengen Herrn und Frauen, dals 

Krug’s Bruchfi, I. OÖ 
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nichts in der Welt fo viel Unheil ange- 
richtet und den Menfchen [o [ehr ent- 
ımenfcht habe, als die Liebe, fo viel Gu- 
tes nachlagen? Sollten nicht beyde Theile 
in gewiller Hinficht Recht haben? 


Liebe überhaupt zeigt eine gewille 
Art der Zuneigung, der Hinneigung eines 
Menfchen zum Andern, ein gewilles Stre- 
ben nach Vereinigung der Individuen zu 
einem myftifchen Ganzen an. Sie ift in 
der lebendigen und befonders in der 
menlchlichen Natur, der fie eigentli:h 
aus[chliefsend angehört, indem Thierheit 
und Vernünftigkeit ihre gemeinfchaftliche 
Quelle if, eben das, was die anziehende 
Kraft in der leblofen Natur ilt, daher 
auch diefe Kraft analogilch Liebe genannt 
wird, [o wie die Achtung, welche Men- 
[chen gegen einander fühlen und die lie - 
in einer Art von ehrerbietiger Entfernung: . 
von einander hält, mit der zurück lio- 
[senden Kraft in der Natur verglichen 
werden kann. Jenes Streben nach Ver- 
einigung aber zeigt lich nach Verfchie- 
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denheit der Perfonen, in welchen es fich 
findet und auf welche es fich bezieht, auf 
verlchiedne Art, und eben daher entite- 
hen verf[chiedne Arten der Liebe, wel- 
che auch in der Sprache des gemeinen 
Lebens durch belondre Beywörter (elter- 
liche, kindliche, gelchwilterliche, freund- 
fchaftliche,;* eheliche Liebe u. f. w.) un- 
ter[chieden werden. Denn obgleich HER- 
DER in gewiller Hinlicht mit Recht fagt: 
»Es giebt nur Eine Liebe, wie Eine Gü- 
te und Wahrheit; lieblt du dein Weib 
nicht, [o wirlt du auch nicht Freund, 
Eltern, Kind lieben« — [fo kann und 
foll doch dadkech nicht .der Unter[chied 
zwilchen den verfchiednen Aülserungs- 
und Beziehungsweilen der Liebe gelaüg- 
net werden. 


Ein Hauptunterfchied ift unfireitig 
der, dafs die Liebe fowohl aufser als in 
Beziehung auf die Verfchiedenheit 
des Gefcchlechts und den Gé- 
fchlechtstrieb ltattfinden kann, und 
fich daher ‘auch in dieler doppelten Rich- 

O2 
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tung verlchiedentlich aülsert, Einen an- 
dern Charakter hat offenbar die Liebe 
zwilchen Verwandten oder Freunden, und 
einen andern die zwilchen eigentlich Lie- 
benden oder Gatten, Da die letzte fich 
auf das Gelchlechtsverhältnils bezieht, fo 
kann fie auch die Gelchlechtsliebe 
genannt werden, ob lie gleich weit mehr 
als eine blofse Liebe des Gelchlechts 
i, und nicht blofs aus dem Gefchlechts- 
verhältnils entlpringt. »Der erlie Ur- 
~ [prung der Liebe — lagt SULZER Vor- 
trefflich — liegt unlireitig in der blofs 
thierifchen Natur des Menlchen; aber 
men miülste die, bewundernswürdigen 
Veranftaltungen der Natur ganz verken- 
nen, wenn man, darin nichts Höheres, 
als thierilche Regungen, entdeckte. Der 
wahre Beobachter bemerkt, dals diefe 
Leidenfchaft ihre Wurzeln in dem Fleilch 
und Blut des thierifchen Körpers hat, 
aber ihre Ále hoch über der körperli- 
chen Welt in die Sphäre höherer Wefen 
verbreitet, wo fie unvergängliche Früchte 
zur Reife bringt.« Diele Gefchlechts- 
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liebe, vod welcher hier allein die Rede 
ilt, heilst auch [chlechthin oder vor- 
zugsweile Liebe, weil die Liebe ihre 
grölste Kraft und Stärke in dieler Bezie- 
hung aülsert, 


Die Unterlcheidung der Gefchlechts- 
liebe in Anlehung ihres irdilchen und 
himmlifchen Charakters (der Aphro- 
dite und der Venus Urania) it bekannt, 
aber noch nicht [charf und beliimmt ge- 
nug. Man muls vielmehr drey Hauptar- 
ten oder Grade der Gelfchlechtsliebe un- 
ter[cheiden, 


Die Eine ilt die bloß phyfifche oder 
thierifche Gelchlechtsliebe, welche iñ- 
ftinktartig würkt. Sie geht nur auf 
den gröbern Sinnengenuls, der aus der 
Gelchlechtsvereinigung ent[pringt, und 
fiirbt mit der Erreichung ihres Zwecks 
ab, woferne lie nicht durch die Gegen- 
wart oder Vorltellung [olcher Gegenliän- 
de, die den Gelchlechtstrieb reitzen, von 
neuem erregt wird. Sie kann jin ihrer 
zügellofen Unbändigkeit den Menlchen 
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zu einem reilsenden Thiere machen und 
zu den [chändlichfien Gräuelthaten ver- 
leiten. Sie lollte aber eigentlich gar 
nicht Liebe genannt werden, weil Liebe 
aus T'hierheit und Vernünftigkeit gemein- 
fchaftlich hervorgeht, jene Art der Ge- 
fchlechtsliebe aber blofs thierilch ift, le- 
diglich aus einem blindwürkenden Natur- 
triebe entlpringt, und daher den Men- 
fchen, der in Allem der Vernunft huldi- 
gen foll, entehrt. Sie [ollte vielmehr 
Brutalität oder Beflialität heilsen. »Wie 
Mancher führt das Wort: Liebe im 
Munde — fagt Julie beym Rouvsseauv, 
dem erfien Gefchichtlichreiber und Mah- 
ler der Liebe — und weils fo wenig im 
-Ernflie zu lieben, dafs er vielmehr nur 
die niedrigen Grundlätze eines verworfe- 
nen Umgangs für jene reitzende und fii- 
[se Herzenseintracht nimmt! Dann ift 
die . natürliche Folge davon, dals man 
bald bis zum Eckel gefättigt die. Milsge- 
lialten der Einbildungskraft ergreifft, und 
zur [chmählichlten Verderbnils herab- 
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nkt, nur um fich bey Leidenfchaft zu 
erhalten, « ! 


Die zweyte Art ilt die durch Ge- 
Jchmack und Reflexion geleitete oder die 
verfeinerte Gelchlechtsliebe. Sie geht 
zwar eigentlich auch nur auf Genuls aus, 
aber lie geht dabey mit einer Art von 
Raffinement zu Werke. Sie vergleicht 
die Gegenltände des Genuffes mit einan- 
der und trifft eine Auswahl in Anfehung 
der körperlichen Bildung [owohl als der- 
jenigen geilliigen Vorzüge, welche dem 
Umgange zwilchen Perlonen verfchiednen 
Gelchlechts ein älihetifches Interefle ge- 
ben, als Munterkeit des Geilies, lebhaf- 
te Empfindung, gefälliger Witz, gebilde- 
ter Gelchmack u. f. w. Diele Liebe ilt 
fchon vorzüglicher, beltändiger und ge- 
ordneter als die erlie Art. Da fie indef- 
fen immer nur auf blolsen finnlichen 
Genuls ausgeht, fo entehrt lie den 
Menfchen, der lich den Genuß nie 
fchlechthin zum Zwecke bey feinem Han- 


deln machen Loll, ebenfalls, Sie ilt aber 
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auch veränderlich, weil fie die Ab- 
wechlelung in Anfehung der Gegenliän- 
de des Genufles liebt, und vergäng- 
lich, weil der Genuls theils wegen Un- 
fälle, theils wegen Alters nicht immer- 
während [eyn kann. Sie verwelkt daher 
mit den Rolen der Wangen, und der 
Sturmwind, welcher die Stirne mit Wol- 
ken umzieht, reilst auch die Pflanze 
der Liebe, wenn fie (onli keine Stütze 
hat, mit [fammt der Wurzel aus dem 
Herzen. 


Die dritte Art der Gelchlechtsliebe 
endlich ift die durch fittliches Gefühl ver- 
edelte oder die moralifche Liebe. Diele 
Liebe verlchmäht zwar nicht den Genuls; 
fie i auch nicht gleichgültig gegen die 
wohlgefällige Form des Körpers und die 
angenehmen Eigenfchaften des Geiltes; 
aber lie fodert noch etwas mehr, Sie fo- 
dert auch Eigenlchaften des Her- 
zens, die dam Menlchen einen. über al- 
les Vergängliche erhabnen Werth, eine 
dauernde Würde geben, die ihn ach- 
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tens = und liebenswerth machen, wenn 
auch die Rofen auf den Wangen [chon 
verblichen find, und die lebendige kraft- 
volle Fülle des Körpers in Schlaffheit und. 
Kraftlofigkeit übergegangen ili. 


Diele Liebe ilt gewilfermaalsen Zweck 
an [ich lelbit, wie die Freundfchaft. Man 
liebt, um zu lieben und geliebt zu wer- 
den; Liebe und Gegenliebe ilt an und 
für fich, ohne alle Rücklicht auf dadurch 
zu erlangenden Genuls, Bedirfnils des 
Herzens. Man will [elbi beym Genuffe 
nicht [owohl felblt genielsen, als vielmehr 
das Glück des Geliebten fördern, dem 
‘man Alles hingeben, fich felbft und [ein 
ganzes Glück aufopfern möchte, und fø 
findet man eben in der Beförderung des 
Glücks des Andern fein- eignes Glück. 
Schönheit des Körpers it diefer 
Liebe nur werth, wieferne fie jene als 
Ausdruck der .Schönheit der Seele 
betrachten kann; Vereinigung der 
Körper (Händedruck, Kuls u. £ w.) hat 
für fie nur Werth, wieferne fie jene als 
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ein Symbol der Seeleneinigkeit an- 
fieht. Diele Liebe ilt dauerhaft und 
geletzmälsig; fie lehnt fich nach keiner 
Abwechfelung und Veränderung mit den 
Gegenltänden des Genufles; fie hat alle- 
mal, fobald fie lich zu entwickeln anfängt, 
eine lebenslängliche Verbindung mit nur 
Einer Perlon des andern Gelchlechts zur 
Fortpflanzung der Gattung d.h. die Ehe, 
wie fie die Vernunft gebietet, im Pro- 
fpekte. 


Durch die Liebe — nämlich durch die 
eben bel[chriebne, als welche allein dielfen 
Namen verdient — wird alfo der phyfi- 
fche Gelchlechtsgenuls erft geheiligt, der 
aulserdem des Menlchen, als eines ver- 
nünftigen und moralilchen Welens, ganz 
unwürdig wäre, indem jer ihn mit den 
Thieren in Eine Klaffe fetzen und die 
perfünliche Würde des Menfchen, durch 
den Gebrauch der einen Perfon als eines 


» bloßen Wolluftmittels für die andre, 


durchaus vernichten würde. Liebende — 
zwey Menlchen verlchiednen Gelchlechts, 
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welche ‘die Liebe zum wechfelfeitigen le- 
benslänglichen Eigenthume für einander 
beltimmt hat — taufchen bey jenem Ge- 
nuffe gleichfam ihre Perfönlichkeit aus; fie 
geben einander in demielben Augenblicke 
wieder, was fie einander nehmen; fie 
opfern fich felblt für einander auf, und 
beweilen ebendadurch den höchlien Grad 
moralilcher Selbfithätigkeit. Genufs ohne 
Liebe hingegen muls jedem edeldenken- 
den Manne unfchmackhaft feyn; zum Ge- 
nulle ohne Liebe kann und darf fich kein 
feinfühlendes Weib hingeben. Genufs 
ohne Liebe — von beyden Seiten — ent- 
ehrt beyde Theile zugleich, obgleich das 
Weib, als den leidenden Theil, in einem 
noch höhern Grade, als den [elbfi im 
Genielsen thätigen Mann; wiewohl diefer, 
wenn er vom Weibe Genufs ahne Liebe 
fodert, indem er das Weib entehrt, um 
fo unedler handelt, 


Jene moralilche Liebe allo, welche 
den Menfchen auch dann, wenn er als 
blolses Thier zu handeln [cheint, : fo weit 
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über die Thierheit erhebt, jene Liebe ift 
es, welche Reınnann- (P. C.) [ehr tref- 
fend in folgenden Worten fehildert; » Die 
Liebe ilt nichts anders als ein Streben 
‚ mach Vereinigung des ganzen phylifchen 
und geiliigen Daleyns, nach Vermifchung 
aller phylilchen und geiliigen Eigenfchaf- 
ten beyder Individuen, ein Streben nach 
wechlelleitiger, inniglier, vollkommeniter 
Mittheilung alles delfen, was Jedes als 
freyes eben fo wie als organilirtes Indivi- 
duum hat. Nichts foll dem Einen ange= 
hören, was nicht mittelbar oder unmittel- 
bar dem Andern zu Theil werde; Jedes 
muls geben wollen,, was die Natur ihm 
verliehen, was feine Kraft ihm erworben 
hat; Jedes muls aufnehmen können, was 
ihm gegeben wird, und Jedes das Em- 
pfangene [elblithätig behandeln, und dem 
Andera neumodilizirt, lieblicher, [chöner, 
edler zurückgeben. Das ift ein Taulch, 
bey welchem an keine Ablonderung gė- 
dacht wird; wo Jedes fich freut, je mehr 
es geben kann, und immer mehr zu be- 
kommen meynt, als ẹs giebt;. wo man 
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Nichts haben mag, wenn das Andre nicht 
zugleich hat; wo man ein Gut wegwerfen 
‚möchte, weil es fich nicht auf die Indivi- 
dualität des Andern verpflanzen läfst. 
Das i ein Verhältnifs der Wechlelwür- 
kung, wo Jedes nur in dem Andern lein 
Daleyn fühlt, Jedes in dem Andern den 
Schöpfer feiner Glückleeligkeit erkennt; 
wo man die ganze individuelle Freyheit 
des Andern aufhebt, weil man die [einige 
hingiebt, wo Jedes die verlchloflene Sphäre 
feiner Willensthätigkeit öffnet, damit das 
Andre mithefr[che, um fo freyer fich fühlt, 
je mehr es von feiner Freyheit dem An- 
dern freywillig hingiebt.« — Kürzer aber 
nicht minder treffend und fchön charakte- 
riliren zwey andre Dichter - Denker den- ' 
felben Gegenliand. »Einigung — fagt 
BourErweck — und nichts als Eini- 
gung ili es, was uneigennützige Liebe 
will. Ein Streben, defen Grund fo un- 
erklärbar ilt, als mein Daleyn, geht aus 
dem Innerlien meines Bewulstleyns, als 
Gefühl, als Trieb der Uneigenniitzigkeit, 
aber nicht als Streben nach Glück, her- 
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vor. Statt Genuß zu [uchen, [ucht es 
Aufopferung. . Hingebung ilt fein Welen, 
nicht Erwerbung. Dals dieles urfprüng- 
lich uneigennützige Streben im Zultande 
des menfchlichen Bedürfens mit’eigen- 
nützigen Trieben zulammenwürkt, 
macht mich in [einem Welen nicht irre. 
Eben fo wenig verwechlel’ ich die Liebe 
felbit mit dem Wohlgefallen am Ge- 
liebten. Dief [ind nur Veranlafllun- 
gen zur Liebe, nicht die Liebe [elbit. 
Das, was die Liebe [elbli ilt, würkt her- 
vor aus dem Innerfien meines Selbft. 
Ich hab’ es mir nicht erworben. Ich bin 
fogar [chuldig, die Wünfche, die es in 
mir erregt, dem höchlten Geletze zu un- 
terwerfen. — Und der originelle, tieffüh- 
lende, obwohl zuweilen auf eine bizarre 
Weile luxurirende Jean Paur fagt: » Die 
edellte Liebe ilt blols die zartelte, tieflte, - 
. velielie Achtung, die lich weniger durch 
Thun als durch Unterlaffen offenbart, die 
lich wechfelfeitig erräth, die auf beyde 
Seelen bis zum Erliaunen die nämlichen 
Sayten zieht, die die edellien Empün- 
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dungen mit einem neuen Feuer höher 
trägt, die immer aufopfern, nie bekom- 
men will, die der Liebe gegen das’ ganze 
Gefchlecht Nichts nimmt, [ondern Alles 
giebt durch das Individuum — diefe Lie- 
be it eine Achtung, in der der Druck 
der Hände und der Lippen [ehr entbehr- 
liche Beltandtheile find ufd gute Hand- 
lungen lehr welentliche; kurz, eine Ach- 
tung, die vom grölsern Theile der Men- 
fchen ausgehöhnt und vom kleinlien tief 
geehrt werden muls, « 


Wenn man [ich die Liebe fo denkt — 
und fie muls fo gedacht werden, wenn 
lie der Würde des Menfchen angemeffen 
feyn foll — lo ift wohl keine Frage, ob 
fie der oben angeführten Lobpreifungen 
würdig fey. Sie ił in dieler Geltalt un- 
fireitig die ficherlie Bewahrerin der Un- 
fehuld und die kräftigfie Antreiberin zu 
edeln Thaten, und verdient daher kei- 
neswegs weder den Hafs noch den Spott, 
womit frömmelnde Sittenrichter aus Un- 
verand und gefühllole Wollülilinge aus 
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Verdorbenheit die Liebe gefchmäht ha. 
ben. Wenn auch, mit HERDER zu Tre- 


‘den »zu allen Zeiten die kalte Heuche- 


ley, das gezierte Grab voll Todtengebei- 
ne und alles Unflaths fich an nichts [o 
[ehr als an Liebe geärgert hat« — [o 
bleibt es doch ewig wahr, was ScHiL- 
LER lagt; x, A allen Neigungen, die 
von dem Schönheitsgefühle abliammen 
und das Eigenthum reiner Seelen find, 
empfiehlt keine fich dem moralifchen 
Gefühle [fo lehr, als der veredelte Af- 
fekt der Liebe, und keine ilt fruchtbarer 
an Gelinnungen, die der wahren Würde 
des Menfchen ent{prechen. Zu welchen 
Höhen trägt fie nicht die menfchliche 
Natur, und was für göttliche Funken 
weils fie nicht oft auch aus gemeinen 
Seelen zu [chlagen! Von ihrem heiligen 
Feuer wird jede eigennützige Neigung 
verzehrt, und reiner können Grundlätze 
felblit die Keufchheit des Gemüths kaum 
bewahren, als die Liebe des Herzens 
Adel bewacht. Oft, wo jene noch kämpf- 
ten, hat.die Liebe fchon für fie geliegt, 

und 
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und durch ihre allmächtige Thatkraft 
Entf[chlüffe befchleunigt, welche die blo- 
[se Pflicht der [chwachen Menlchheit um- 
fonli würde abgefodert haben.« — Wen š 
‚aber dieler Sittenlehrer zu [chlaf dün- 
ken möchte, den verweil’ ich auf einen 
andern, welcher von Vielen nur für all- 
zulireng gehalten wird. Fıcurs ur- 
theilt: » Liebe it der inniglie Vereini- 
gungspunkt der Natur und der Vernunft; 
fie ilb das einzige Glied, wo die Natur 
in die Vernunft eingreift; fie ilt [onach 
das Vortrefflichlie unter allem Natiürli- 
chen. Das Sittengeletz fodert, dals man 
fich in Andern vergefle; die Liebe giebt 
fich lelblt hin für den. Andern.« — Ich 
möchte daher mit Dirrıs von. einem 
Manne, deffen Herz der Liebe lich nicht 
öffnet, eben das lagen, was SHAKES- 
pzaRE von dem behauptet, der die Mufik 
nicht liebt: »Die Bewegungen feiner 
Seele find plump, wie die Nacht, und 
Ichwarz, wie der Erebus.« — Freylich 
gilt alles dieles nur von der edleren Liè- 
be; denn lonli hat der heilige Augvsrın 
„ Krug’s Bruch. I, P, 
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wohl Recht, wenn er bemerkt, dals uns 
die Liebe eben fo wohl zur Erde ernie- 
drigen, als zur Gottheit erheben könne, 
indem er lagt: »Der Menfch ilt, was 
feine Liebe ilt. Liebft du Erde, fo bilt 
du Erde; lieb du Gott — was [oll ich 
fagen? — fo bilt du ein Gott!« 


Aber, wird vielleicht Mancher fra- 
gen, ift jene edlere, erhabnere Liebe 
wohl unter den fo finnlichen, fo eigen- 
nützigen Menfchen anzutreffen? Ilt fie 
nicht blofs etwas Idealifches, das nicht 
in der würklichen Welt, fondern nur in 
Romanen und Schaufpielen realilirt wer- 
den kann? Ilts etwa, wie ROCHEFAU- 
cauLTr [agt, »mit der wahren Liebe, 
wie mit den Gefpenftern, von denen alle 
Welt zu erzählen weils, ohne fie gelehn 
zu haben?« — Allerdings hat die Liebe 
wie die Freundfchaft etwas Idealifches an 
fich, und unter Taufenden, die fich ver- 
liebten, mag vielleicht kaum Einer ge- 
liebt haben. So [elten ächte Freund- 
fchaft unter den Menfchen ift, fo [elten 
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dürfte vielleicht auch ächte Liebe [eyn. 
Indeffen, wenn auch Liebe, in ihrer 
höchften Vollkommenheit gedacht, 
auf Erden nirgends angetroffen werden 
möchte, [o kann man doch, wenn man 
nicht an menlehlicher Tugend lelbft ver- 
zweifeln will, unmöglich laügnen, dafs es 
hin und wieder Liebende gegeben haben 
mag, welche lich dem Ideale, das die 
Vernunft von der Liebe entwirft, mehr 
oder weniger annäherten. Die Liebe in 
ihrer edleren Gelialt hangt fo genau mit 
unfrer fittlichen Natur, und mit den auf 
diefelbe gegründeten Überzeugungen yon 
einer überfinnlichen Welt zufammen, dafs 
ich kein Bedenken trage, SCHILLERS 
Bekenntnils hierüber zu unterfchreiben: 
»Ich glaube an die Würklichkeit einer 
uneigennützigen Liebe. Ich bin verloren, 
wenn lie nicht ilt, ich gebe die Gottheit 
auf, die Unfterblichkeit und die Tugend. 
Ich habe keinen Beweis für die Hoff- 
nungen mehr übrig, wenn ich aufhöre, 
an die Liebe zu glauben.« — Diejeni- 
gen, welche die’ Würklichkeit oder felblt 
Pa | 
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die Möslichkeit jener: Liebe bezweifeln, 
lind grölstentheils Wüftlinge, welche 
beym Umgange mit Weibern nie etwas 
Anders [uchten und fanden, als ph yfi- 
[chen Gelchlechtsgenuls, die im 
Scehlamme der Sinnlichkeit verfunken 
Liebe nur für ein Spiel der Nerven 
halten, und daher nichts willen »von 
jenem Band aus Sympathie gewebt — 
das lich um Seelen Ichlingt, veredelt, 
höher hebt.« (Scenınxk). ' Dielen möch- 
te man aber mit Coxz zurufen ; 


Die ihr an reine Liebe nimmer glauber, 

Die ihr, verfenkt in thierifch niedre Luft, 

Hinweggeriflen von der Wahrheit Bruki, 

Der Güter Köftlichltes euch felber früh’ ge- 

raubet, 
lbr Sinnenfklaven fagt — und wär" es auch 
| ein Wahn — 

Was konnte je -den Geilt zu folchem Tha» 
tenleben 

Bellügeln, und zum Göttlichlten erheben, 

Wie es der Gott in uns, der Liebe Geilt, 


gethan? 
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` Du Trauriger, der nur fich [elber lieben 
l kann, 
Im weiten All wie einlam und verloren 
Steht du! Wie gähnet dich die [chöne 
Erde au. 
Und der Natur Konzert ilt Mifslaut deinen 
Ohren. 


Man Hat ferner die Frage aufgewor- 
fen, ob der Mann oder das Weib der 
edleren Liebe fähiger: fey? — Wenn 
man bey Beantwortung diefer Frage nicht 
auf dieles oder jenes Individuum, fon- 
dern auf das Gelchlecht im Ganzen 
Rücklicht nimmt, ‘fo dürfte wohl der 
Vorzug auf Seiten des Weibes feyn. Bey 
dem Manne aülsert lich der Naturbe- 
fiimmung zufolge die Liebe fehon mehr 
als Gelchlechtstrieb, bey dem Weibe 
hingegen aülsert fich der Gelchlechtstrieb 
mehr als Liebe. Das Weib fühlt das Be- . 
dürfnils der Liebe an Jich, wenn ich fo 
fagen darf, d. hs das Bedürfnils zu lies 
ben und geliebt zu werden blols um der 
Liebe willen, weit inniger, als der Mann, 
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der den Genufs immer im Prolpekte hat, 
und fich diefes als der thätige Theil 
beym Gefchlechtsgenuffle wohl geliehen 
kann, welches aber das Weib als der 
leidende Theil nicht darf. Die Liebe 
des Mannes ilt daher immer finnli-, 
cher, als die Liebe des Weibes, dem 
fie mehr Angelegenheit des Herzens ili. 
Ihr Gelchlechtstrieb aüfsert Hich daher 
‚mehr als Trieb, den Mann, den lie liebt, 
zu befriedigen und ihm dadurch ihre 
Liebe zu beweilen; hat lie aulserdem 
noch einen Wunfch, der lich auf den 
Gelchlechtstrieb bezieht, [o 'ift es der, 
Mutter zu werden, weil fie fühlt, dafs 
fie aulserdem ihre Naturbeliimmung ver- 
fehlt. »Das Verlangen des Weibes nach 
Kindern — fagt Herner — ilt die 
fchönfte Sehnfucht,. die im Gürtel der 
Liebe lag, ja aus der- bey allen reinen 
Weiberherzen er eigentlich ganz gewebt 
[cheint.« — Daher urtheilt Frcure [ehr 
richtig, [o [ehr man auch darüber ge- 
fpottet hat: »Im Manne ilt urlprüng- 
lich nicht Liebe, fonder Gefchlechts- 
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trieb; fie ilt überhaupt in ihm kein ur- 
[prünglicher, [ondern nur ein mitgetheil- 
ter, abgeleiteter, erli durch Verbin- 
dung mit einem liebenden Weibe 
entwickelter Trieb, und hat bey ihm 
eine ganz andre Geltalt. Nur dem Yei- 
be ih die Liebe, der edellie aller Natur- 
triebe, angeboren. Im unverdorbenen 
Weibe aüßsert fich kein Gefchlechtstrieb 
und wohnt kein Gelchlechtstrieb, fondern 
nur Liebe, und diefe Liebe it der Na- 
turtrieb des Weibes, einen Mann zu be- 
friedigen. Es ili allerdings ein Trieb, der 
dringend [eine Befriedigung heilcht; aber 
diefe feine Befriedigung ilt nicht die 
finnliche Befriedigung des Weibes, fon- 
dern die des Mannes; für das Weib ilt 
es nur Befriedigung des Herzens. Ihr 
Bedürfnils ilt nur das, zu lieben und ge- 
liebt zu leyn.« — Wenn diels nun féi- 
ne Richtigkeit hat, fo dürfte wohl auch 
der Verfaffer der Agnes von Lilien 
Recht haben, wenn er lagt: »Einfa- 
cher, klärer falst eine weibliche Seele 
das Gefühl der Liebe; mit mannichfa- 


232. 


chen, oft fireitenden Gefühlen vermifcht 
es Sich in der Brult des Mannes.« — 
Wenigliens hat wohl noch kein Mann 
die Liebe [o gefühlt, wie lie ein Weib 
(Karorıne Rvvorpu:) in selgenden 
Verlen befchreibt; 


Ja, ja, du bifi's, du Reine, Innige, 
Die mit der holden Unfchuld dicht verwebt 
Tief in des Weibes Seele wallt und wohnt! 
Du Schonende, die nur fich felber fireng 
Mit Himmelsmilde fremde Schwächen trägt; 
Die Allem, was da lebt, von innen hold, 
Den Lebenstag verherrlicht und verl[chönt, 
Doch einem Eimer tur Ihr holdes ‚Selbit 
Mit allen Schätzen der Empfindung [chenkt, 
Mit diefem Einen Weh’ und Wonne theilt, 
Und diefem Einen feinen Lebensborn 
Mit immer neuem [ülsen Zauber füllt, 
Sich felbft an ihn verliere und vergilst, 
Von feinem Freudenbecher nur genielst, 
Und Lebenslult aus [einem Blick allein, 
Aus [einen Mienen, feinem Handdruck [chöpft, 


‚Indeflen mag es dahin geliellt bleiben, 
ob Leonore, von Efte Recht hat, wenn 
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fie Görne lo gegen Torquato Taffo 
klagen lälst; 


Wenn's Männer-gäbe, die ein weiblich Herz 

Zu [chätzen wülsten, die erkennen möchten, 

Welch einen holden Schatz von Treu und 
Liebe 

Der Bufen einer Frau bewahren kann; 

Wenn das Gedächtnils einzig [chöner Stun- 
den 

In euren Seelen lebhaft bleiben wollte; 

Wenn euer Blick, der fonft durchdringend 

| ilt, 

Auch durch den Schleyer dringen könnte, 
den 

Uns Alter oder Krankheit "überwirft; 

Wenn der Belitz, der ruhig machen foll, 

Nach fremden Gütern euch nicht lültern 
machte; 

Dann wär uns wohl ein Ichöner Tag er- 
[chienen, 

Wir feyerten, dann unfre goldne Zeit, 


Wenn aber auch der Mann dem Weibe 
in der Liebe nachlieht, [o thut er es 
demfelben vielleicht eben lo fehr in der 
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Freundfchaft zuvor. Wie das weibliche 
Herz mehr zur Liebe gefchäffen ilt, [o 
fcheint das männliche für Freundfchaft 
empfänglicher zu [eyn. Wenigftens hat 
uns weder die Gelchichte noch die My- 
thologie [olche ausgezeichnete Beylpiele 
von Weiberfreundfchaften aufgeltellt, als 
es in Anlehung der Männerfreundlchaften 
der Fall ilt. So lange die Weiber Mäd- 
chen find, thut die ihnen natürliche Rück- 
ficht auf das männliche Gelchlecht der 
Innigkeit, Herzlichkeit und Aufrichtigkeit 
ihrer Freundlchaften immer einigen Ab- 
bruch, und wenn fie Frauen und Mütter 
werden, fo erfüllt die eheliche und müt- 
terliche Zärtlichkeit ihr Herz zu [ehr, als 
dafs den Empfindungen der Freundlichaft 
ein weiter Spielraum übrig bliebe. Über- 
dies bringt es det [anfte, «hingebende 
Charakter der Liebe, [o wie der Itarke 
und kräftige Charakter der Freund[chaft 
fchon von felbft mit lich, dals jene dem 
weiblichen, diefe dem männlichen Herzen 
angemellener ift. >` Wenn daher auch die 
Liebe zwilchen St, Preux und Julie von 
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Rovsszav natürlich gefchildert ilt, [o ilt 
es doch die Freundlichaft zwilchen Julie 
und Claire gewils nicht. Eine folche 
Freundichaft, wie die Letzte gegen die 
Erlie empfunden haben [oll, dafs fie 
felblt ihren Braütigam verlaffen und mit 
Julien entfliehen wollte, um nur nicht 
von dieler getrennt leben zu müllen, ilt 
mehr als unnatürlich; oder drohte Claire 
nur damit, um Julien von ihrem Vorlatz 
abzubringen? Dann möchte man aber 
bey ihrer vorhergehenden Nächlicht ge- 
gen Juliens Liebe beynahe eine kleine 
geheime Eiferfucht im Hintergrunde ihres 
Herzens argwohnen. Bea 


Ob Freund/chaft vorzüglicher als Liebe 
fey? — ili ebenfalls eine von den kriti- 
[chen Fragen über die Liebe. Unfer LA- 
FONTAINE, der die Liebe in ihrer edel- 
ften Geltalt in [o vielen trefflichen Roma- 
nen gelchildert hat, bejaht dennoch jene 
Frage. »Jünglinge — ruft er aus — 
Freundfchaft ilt kölilicher, denn Frauen- 
liebe. Die Liebe ili der Schatten am 
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Morgen; mit jedem Augenblicke wird er 
kleiner; Freundfchaft aber der Schatten 
am Abend; er wächlt, bis die Sonne des 
Lebens finkt.« — Mag indeflen auch 
die Liebe an und für fich betrachtet we- 
niger Werth haben und vergänglicher 
feyn, als die Freundfchaft, [o ilt es doch 
eben [o gewils, was Hennenr lagt: » Liebe 
foll uns zur Freundlchaft laden; Liebe 
oll felbit die inniglie Freund[chaft wer- 
den.«e — Wenn daher die Liebe nur 
vechter Art ift, [o wird und muls lie lich 
mit der Freundf[chaft - innig und unzer- 
trennlich verbinden (Die Liebe knüpft 
die Rofenfchnur, die Freundfehaft nimmt 
Sie in Verwahrung — Tırvcz),.und 
folglich kann man auch behaupten, dals 
‚ Liebe eben fo köfilich und eben fo dauer- 
haft fey, als Freundlchaft, dals ächte Lie- 
be nicht im Genuls erfierbe, und dafs 
derjenige, welcher zuerli die Zhe das 
Grab der Liebe nannte, fick an der 
Menlchheit verlündigt habe, ~ Sollt es 
denn nimmer und nirgend zwey Perlonen 
verlchieduen Gelchlechts, .zwey Ehegat- 
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ten gegeben haben oder 'noch geben, 
»die — mit Jean PauL zu reden — 
fchon die Trauerfchleppe des Lebens, 
nämlich das Alter, tragen, deren Haare 
und Wangen [chon ohne Farbe, deren 
Augen ohne Feuer find, und deren Ange- 
licht taulend Dornen zu Bildern der Lei- 
den ausgeliochen haben; die fich aber 
dennoch mit fo müden alten Armen um- 
fangen, und [o nahe am Abhange ihrer 
Gräber lagen oder denken: Es ilt uns 
Alles abgeliörben, aber doch unlre Liebe 
nicht — o wir'haben lange mit einander 
gelebt und gelitten, nun wollen wir auch 
zugleich dem "Tode die ‘Hände geben, 
und uns mit einander wegführen laffen? « - 
Wer würde bey einem [o herzerhebenden 
Schaufpiele nicht mit Zbendemfelben aus- 
rufen: »O Liebe, dein Funke ilt über 
der Zeit; er glimmet weder an der Freu- 
de, noch an der Rolenwange; er erlifcht 
nicht weder unter taulend Thränen, noch 
unter den Ruinen des Alters, noch un- 
ter der Alche des Geliebten. Er erlilcht 
nie, und du, Allgütiger, wenn es keine 
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ewige Liebe gäbe, [o gäb’ es gar 
keine!« 


‚Ziemt es aber wohl der Philofophie, 
mit einem [olchen Interelle von der Liebe 
zu reden? — Ich antworte mit einem 
ungenahnten aber geilireichen philofophi- 
fchen Schriftlieller; »Seines Lebens froh 
feyn wird der Menfch erit dann können, 
wenn er geben und empfangen, verähnli- 
chen und vereinigen, mit einem Worte, 
wenn er lieben und geliebt werden ge- 
lernt hat. Die/s zu lernen, if das 
würdigftie Ziel aller ächten Phi- 
lofophie des Lebens.« 


Ende der eriten Sammlung, 
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